Waffen und Filfs⸗ 


material zu entziehen. 
Es brauchte nur die 


Blockade über die 
Küſten Deutſchlands 


und Oeſterreich⸗Ungarns 


zu verhängen und mit 


dem Aufgebot 
Seeſtreitkräfte effektiv 
auszuüben. Das hat 
aber das große Groß⸗ 
britannien bis jetzt nicht 
getan, und wird es auch, 
aller Vorausſicht nach, 
nicht tun. Aus einem 
ſehr guten und gewich⸗ 
tigen Grund. Es gibt 
nämlich auch eine deut⸗ 
ſche Flotte, der man lei⸗ 
der nachſagen muß, daß 
ſie ganz ohne Scheu ſich 
an engliſchen Kriegs⸗ 
ſchiffen vergreift, ohne 
zu bedenken, daß dieſe 
von Gottes und Rechts 
wegen allein berufen 
ſind, Seegewalt zu 
üben. Und ähnlich ſteht 
es auch mit der kleinen, 
aber rührigen Eskadre 
Oeſterreich⸗Ungarns, die 
ſo tüchtig auf dem 
Poſten iſt, daß die fran⸗ 
zöſiſche Flotte in der 


ſeiner 


Wo chen Chronik 


— 
« 


Aushungern! 


| England wäre durchaus im Recht, wenn es zuſammen mit 
Frankreich, deſſen Flotte bis vor wenigen Jahren als die 
zweitgrößte der Welt galt, den Anſpruch erhöbe, der Krieg— 
führung ſeiner Gegner 


Generalleutnant von Ludendorff, der Generalſtabschef Hindenburgs 


Neueſte Aufnahme des Hofphotographen Nicola Perſcheid 
zum Veſten des Deutſchen Vereins für Sanitätshunde 
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Adria ſich meiſt in reſpektvoller Entfernung hält. — Statt des 
geraden Weges hat England den krummen gewählt. Es blockiert 
nicht Deutſchland, ſondern terroriſiert den Handel der neu⸗ 


tralen Staaten, um ſie 
zu Bütteln und Voll⸗ 
ſtreckern des engliſchen 
Machtwillens zu machen. 
Das Völkerrecht, deſſen 
Heiligkeit der Engländer 
mit breitem Mund und 
nach oben gerichteten 
Augen täglich aufs 


neue predigt, iſt ihm 


nur ein Stück Papier, 
a scrap of paper, 
ebenſo wie der Schutz 
der kleinen Völker, von 
dem ſeine volksbelügen⸗ 
den Staatslenker in 
ihren moraltriefenden 
Rekrutenwerbereden zu 
ſchwatzen lieben. Der 
britiſche 
der mit möglichſt klei⸗ 
nem Riſiko, unter Scho⸗ 
nung der Flotte, die 
Meere zu beherrſchen 
beanſprucht, hat ſich als 
ein tückiſcher und bru- 
taler Feind der ganzen 
Welt entlarvt. Und die 
Leute in den neutralen 
Ländern, die, unge⸗ 
warnt durch die Lehren 
der Geſchichte, den eng⸗ 
liſchen Anklagen gegen 
den deutſchen Militaris⸗ 
mus gläubig lauſchten, 


Marinismus, 
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ſpüren nun am eigenen Leib, wie lebensgefährlich, atemraubend 
und niederdrückend die engliſche Gewaltpolitik über die Erde 
ſich breitet. Welch' liebliche Ausſichten für die „vom deutſchen 
Militarismus befreite“ Welt, wenn erſt der britiſche Marinis⸗ 
mus, erlöſt von dem Alpdruck der deutſchen Flotte, geſichert 
vor der ſchwarzen Sorge der ruſſiſchen Gefahr, die unter allen 
Umſtänden durch den Blutverluſt des Zarenreichs gemindert 
wird, allein über die Welt gebietet! Eine Luſt zu leben wird 
es ſein für die kleinen Völker, die „befreiten“ Nationen Europas 
und der Welt, die dann alle das unendliche Untertanenglück 
genießen können, deſſen ſich Portugal ſeit 200 Jahren erfreut! 

Den bedrückten Neutralen iſt ein Vorkämpfer erſtanden. 
Die Vereinigten Staaten von Nordamerika haben in einer 
Note, deren „Offenherzigkeit und Freundſchaftlichkeit“ ſüß⸗ 
bitter lächelnd die engliſchen Blätter anerkennen mußten, gegen 

die unverſchämte, tyranniſche und feige Anmaßung der eng⸗ 
liſchen Regierung Proteſt erhoben. Auch die drei nordiſchen 
Staaten und Holland haben Klage erhoben. Nicht minder die 
Schweiz, die berechtigte, ernſte, ſchwere Beſchwerden hat. In 
allen dieſen Ländern hat man gelernt, die engliſchen Worte 
zu überhören, nachdem man geſehen hat, wie die engliſchen 
Taten ſind. Die ſchlimmſten Feinde Englands hätten in 
einem Jahrzehnt eifrigſter Aufklärungsarbeit nicht mehr er⸗ 
reichen können, als der Anſchauungsunterricht der letzten 
Wochen, der aller Welt offenbart, wie der Engländer in ſeiner 
wahren Geſtalt ausſieht, ohne den Mantel chriſtlicher Nächſten⸗ 
liebe, beſtickt mit frommen Sprüchen und verbrämt mit heuch⸗ 
leriſchen Reden. Er iſt ganz und gar der alte, freche Seeräuber 
geblieben, deſſen einziges Geſetz die Macht, deſſen einziges Ge⸗ 
bot die Selbſtſucht, deſſen einziges Ziel die Unterdrückung und 
Ausbeutung aller iſt. 

Auch gegenüber dem amerikaniſchen Einſpruch wird Eng⸗ 
land, ſolang es irgend geht, ſeine Raubtaktik aufrecht erhalten, 
und es wird nur der Drohung, möglicherweiſe nur der Gewalt 

weichen. Denn, wie die Dinge ſich geſtaltet haben, erſcheint der 
Plan der wirtſchaftlichen Aushungerung der 
Zentralmächte allein noch durchführbar aus der Maſſe böſer An⸗ 
ſchläge, die das deutſche Schwert ſiegreich zerhieb. Es iſt das 


ein überaus menſchenfreundlicher Plan, der ſozuſagen kein Blut 


koſtet, faſt ſo human, wie das Verfahren der Köche, die den 
Krebs lebend in ſiedendes Waſſer werfen, damit er ſchön rot 
wird. Zwar darf nach dem Völkerrecht unter keinen Umſtänden 
der Lebensbedarf der Zivilbevölkerung als 
Konterbande behandelt werden. Aber was kümmert das die 
weiſen und gerechten Richter in England, die aller Welt Moral⸗ 
zeugniſſe ausſtellen, für ſich ſelber aber das „Recht der Not⸗ 
wendigkeit“ beanſpruchen, das „weder Freund noch Geſetz 
kenne“. 

Nun wohlan, was den Engländern billig iſt, muß den Deut⸗ 
ſchen recht ſein! Wir, die täglich hundertmal Verleumdeten, 
aller Greuel und Rechtsbrüche zu Unrecht Beſchuldigten, wir 
könnten eines Tages auf den verflucht geſcheiten Gedanken 
kommen, Gleiches mit Gleichem zu vergelten und unſerem 
ſchlimmſten Feind, der die wächſerne Naſe des Völkerrechts keck 
nach ſeinem Bedürfnis dreht, fühlen zu laſſen, weſſen ein mit 
Aushungerung bedrohtes Volk in gerechter Notwehr fähig iſt. 
Einen Weg, der zum Ziel führt, ein Mittel, das alles Uebel an 
der Wurzel trifft, einen Stoß, der ins Herz Englands ginge, 
hat der Schöpfer der deutſchen Marine kürzlich angedeutet, in⸗ 
dem er von der Möglichkeit einer Unterſeeboot⸗ 
blockade der engliſchen Küſten ſprach. Der weiſe 
Daniel in London, der über Recht und Sitte wacht, die Times, 
hat zwar großen Abſcheu über ein ſo frevelhaftes Beginnen ge⸗ 
äußert. Das zeigt aber nur, wie gut der Gedanke iſt. Freilich 
wird Deutſchland nur ungern zu dieſem Mittel greifen, das 
nicht erlaubt, für die Beſatzungen der feindlichen Handels⸗ 
ſchiffe mit derſelben Rückſicht zu ſorgen, die unſere Auslands⸗ 
kreuzer ritterlich übten. Aber das Geſetz der Not, das die Eng⸗ 
länder zur Beſchönigung ihrer Taten zu Unrecht im Mund 
führen, würde für uns in Wahrheit ſprechen. Und mit gutem 
Recht könnten wir ſagen, daß wir für die Freiheit des Handels 
von Kontinent zu Kontinent, für die Gleichheit der Großen und 
Kleinen auf den Hochſtraßen des Weltverkehrs, für Lebensluft 
und Atemraum auf den unendlichen Weiten der Ozeane wir⸗ 


ken, indem wir unſere Sache hart entſchloſſen durchfechten, 


mit allen Mitteln, zum guten Ende. 


Der Sieg von Soiſſons 


Unſere Märker — In den Argonnen — Der Sappenangriff — Die Kathedrale von Reims 


Noch iſt kein Monat verfloſſen, ſeit General Joffre ſeinen 
Soldaten zurief: „Die Stunde des Angriffs hat 
agen. Nachdem wir die deutſchen Kräfte in Schach 
gehalten haben, handelt es ſich darum, ſie zu brechen und 
unſer Land endgültig von den Eindringlingen zu befreien. 
Soldaten! Mehr als jemals rechnet Frankreich auf Euren 
Mut, Eure Energie und Euren Willen, um jeden Preis zu 
ſiegen.“ 

Das war das Zeichen zu dem großen, lang erwarteten, 
immer wieder angekündigten Generalangriff auf der ganzen 
Linie, von Nieuport bis Thann, von den Nordſeedünen bis 
zu den Welſchen Belchen. Die franzöſiſchen Soldaten ſind 
dem Angriffsbefehl gefolgt und haben unendliche Ströme 
Blutes vergoſſen. Sie ſind zu Zehntauſenden gefallen, und 
die ohnedies überfüllten Hoſpitäler Frankreichs nahmen neue 
Scharen von Verwundeten auf. Und mit all dieſen Opfern 
iſt nichts erreicht worden, nicht der kleinſte, wirkliche 
Vorteil, kein noch ſo unbedeutender Fortſchritt auf der ganzen 
langen Linie, die ſich als eine Mauer, ſtärker denn Stahl und 
Stein, erwies. 

Das war die franzöſiſche General-Offenſive! Ganz 
anders verlief die Gegenaktion der deutſchen Heere, die an 
mehreren wichtigen Stellen bedeutſame Fortſchritte erzielte 
und durchweg denſelben ungeſchwächten Angriffsgeiſt bewies, 

\ 
> 


der in den Sturmmonaten Auguſt und September die deut: 
ſchen Heere, einer unwiderſtehlichen Flut gleich, bis vor die 
Tore von Paris führte. Gerade recht zur Wiedereröffnung 
der franzöſiſchen Kammer, bei der Präſident Deschanel mit 
lyriſchem Schwung von der Wiedereroberung Elſaß-Lothrin⸗ 


gens und der endlichen Erlöſung Belgiens ſprach, brach der 


franzöſiſche Widerſtand bei Soiſſons, nur 80 Kilometer von 
der Hauptſtadt entfernt, unter wuchtigen Schlägen zuſam⸗ 
men. Die ſiegreiche Schlacht bei Soiſſons vom 12. bis 
14. Januar, bei der die Franzoſen größere Verluſte erlitten, 
als in den blutigen Kämpfen von Gravelotte und St. Privat 
1870, iſt zwar nur ein Teilereignis in dem Rieſenkampf, 
aber der deutſche Erfolg an dieſer bedeutſamen Stelle, der 
kein Zufallsergebnis, ſondern die Frucht einer Vorſicht und 
Kühnheit vereinenden Methode iſt, darf uns mit froher Zuver⸗ 
ſicht für den weiteren Verlauf der Kämpfe erfüllen. Die alte 
Merowingerſtadt, in deren Umgegend „der letzte Römer“ 


Syagrius 486 n. Chr. von Chlodwig geſchlagen wurde, 


iſt heute einer der wichtigſten Eiſenbahnknotenpunkte in der 
Nähe von Paris. Sie vor der deutſchen Beſchießung, die er⸗ 
neut Anfang Januar eingeſetzt hatte, zu ſichern, war der 
Zweck ſtarker franzöſiſcher Angriffe am 8., 9., 10., 11. und 
12. Januar. An allen dieſen Tagen erlitten die Franzoſen 


ſchwere Verluſte. Am 12. folgte dann der Gegenſtoß, bei dem a 
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Nach neuen amtlichen Angaben des Großen Generalſtabs bearbeitet 


„unſere Märker“, wie der Generalſtabsbericht mit ſtol⸗ 
zer Zärtlichkeit jagt, in unwiderſtehlichem Anprall vor- 
drangen. Am folgenden Tag wiederholten unſere Truppen 
den Angriff in Gegenwart des Kaiſers. In ſtrö⸗ 
mendem Regen, auf tief aufgeweichtem Lehmboden ſtürmten 
ſie bis zur Dunkelheit Graben auf Graben. Am 14. Januar 
folgte als Krönung des Ganzen die endgültige 
Säuberung des nördlichen Aisneufers nörd⸗ 
lich und nordöſtlich von Soiſſons. Beſetzt wurden die Orte 
Cufflies, Crouy, Bucy le Long, Miſſy und die Gehöfte Vaux⸗ 
rot und Verrerie. Unſere Beute aus den dreitägigen Kämp— 
fen beliefen ſich auf rund 5200 Gefangene, 35 Ge⸗ 
ſchütze, ſechs Maſchinengewehre und mehrere Revolver⸗ 
kanonen. Die Franzoſen verloren an Toten, Verwundeten 
und Gefangenen insgeſamt etwa 30 000 Mann. 

Außer dieſer glänzenden Waffentat, deren Erfolg der 
amtliche franzöſiſche Bericht mit dem Hochwaſſer der Aisne, 
das mehrere Brücken und Stege weggeriſſen habe, entſchul⸗ 
digt, waren weitere große und bedeutſame Ergebniſſe in dem 
wichtigen Kampfgebiet der Argonnen zu verzeichnen. Ein 
franzöſiſcher Stützpunkt an der Römerſtraße wurde erobert 
und den Franzoſen allein in den Oſt⸗Argonnen vom 8. bis 
11. Januar nicht weniger als 1600 Gefangene abgenommen, 
ſo daß ihr Geſamtverluſt einſchließlich Toter und Verwundeter 


in dieſem beſchränkten Gefechtsraum während weniger Tage 
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3500 Mann betrug. Ein engliſches Blatt, der Daily 
Chronicle, ſchätzt den deutſchen Bodengewinn in den Argon⸗ 
nen, wo jeder Fußbreit Boden verzweifelt verteidigt wurde, 
in den letzten 14 Tagen auf 8 bis 11 Kilometer. Der Ring 
um Verdun ſei jetzt zur Hälfte geſchloſſen. Ueber einen 
erfolgreichen Teilkampf des Ulmer Kaiſerregimen ia 
das ſich bereits früher in dieſem Kampfgebiet ausgezeichnet 
hatte, heißt es in einem Bericht des Kommandeurs: Das alte 
Jahr hat bei uns ſehr ſchön geendet. 500 Meter Gelände 
wurde gewonnen mit vier franzöſiſchen Schützengräben. 
Sechs franzöſiſche Offiziere und 96 Mann ſind tot, 280 Mann 
gefangen genommen, vier Maſchinengewehre und vier Minen⸗ 
werfer erbeutet. Infanteriegewehre und dazu gehörige Mu⸗ 
nition fielen maſſenhaft in unſere Hände. Den Sieg errang 
Hauptmann Zwißler mit dem zweiten Bataillon. Die Vor⸗ 
bereitungen, eine Sprengung mit 75 Kilogramm Ladung, 
klappten großartig, und unſere braven Feldgrauen ſtürzten 
ſich mit wahrer Freude auf die Beute. Auf unſerer Seite 
gab es 23 Tote und 51 Verwundete, davon die meiſten leicht. 

Ueber einen Kaiſerbeſuch in den Argonnen erzählt ein 
Feldbrief: „Der Kaiſer wurde in einen Unterſtand geführt, 
wo ihm von einem Artillerieoffizier von einem richtigen 
Büfett ein Glas Wein angeboten wurde. Als er aus der 
komfortablen Erdhöhle herauskroch, ſah er zu ſeinem nicht 
geringen Erſtaunen ſich einer ganzen Kompagnie 


Franzoſen gegenüber. Darauf trat ein alter Landſturm⸗ 
unteroffizier vor und ſagte: „Majeſtät, das find ja bloß Ge- 
fangene, die ich hergebracht habe, damit ſie Ihnen auch mal 
ſehen können.“ 

Angriffe im Oberelſaß, von denen ſich die 
Franzoſen ſehr viel verſprochen hatten — Verwundete er- 
zählten, man habe gehofft, längſtens bis Neujahr 
wieder in Mülhauſen einrücken zu können — 
ſind ſeit dem 8. Januar nicht mehr in größerem Maß erfolgt. 
Alle Verſuche der Franzoſen ſcheiterten unter ſchweren Ver⸗ 
luſten. Allein bei Ober⸗Burnhaupt machten unſere Truppen 
420 Gefangene. 

Am entgegengeſetzten Ende der Front, in Flandern, 
machte ſchon das ſchlechte Wetter größere Operationen uns 
möglich. Die Lys trat an einzelnen Stellen bis zur Breite 
von 800 Metern aus den Ufern. Franzöſiſche Angriffe am 
Kanal von La Baſſée, ſowie nordweſtlich Arras, nordöſtlich 
Albert, weſtlich und öſtlich Perthes, die teilweiſe mehrere 
Tage lang wiederholt wurden, ſcheiterten ſämtlich, mehrfach 
unter den ſchwerſten Verluſten. Namentlich die Kämpfe bei 
Perthes, nordöſtlich des Lagers von Chälons, koſteteten den 
Franzoſen furchtbare Opfer. Ebenſowenig gelang es ihnen 
in der Gegend von St. Mihiel, das als deutſcher Brücken⸗ 
kopf an der Maas wirkt, trotz opferreicher Angriffe irgend— 
einen Erfolg zu erzielen. 8 
. Bemerkenswert iſt, daß ſich aus dem während der Weih— 
nachtstage angeknüpften Schützengraben verkehr mit 
dem Feind, der alsbald mit Recht verboten worden iſt, ernſte 
Gefahren für unſere gutmütigen Truppen ergeben haben. 
So ſchreibt ein Hauptmann der Frankfurter Zeitung: „Unſere 
Leute ſind leider viel zu gutmütig und trauen ſofort 
dem hinterliſtigen Franzoſen, wenn dieſer nur etwas we = 
leidig tut, aus angeblichem Hunger um Brot bittet uſw. So 
war's auch hier in der Nähe. Eines Morgens kamen die 
Franzoſen nicht, keiner ahnte was Böſes, plötzlich gab's einen 
gewaltigen Krach — die Franzoſen hatten einen Teil des 
Grabens, mit dem ſie anſcheinend ſo freundſchaftlich ver— 
kehrten, durch unterirdiſche Minen in die Luft ge— 
ſprengt! Bei ihren Bitten um Brok und Tabak hatten 
ſie den Graben ausgekundſchaftet und die Entfernung genau 
abgeſchritten, um danach die notwendige Länge ihres unter— 
irdiſchen Ganges zu berechnen. Ein Gutes hat dieſe Spren- 
gung aber doch gehabt, jeder Verkehr unterbleibt, denn was 
die Folge davon fein kann, iſt jetzt auch dem Vertrauens 
ſeligſten klar geworden.“ 

Auf der Kathedrale in Reims, die angeblich von 
den deutſchen Barbaren zerſtört ſein ſoll, zeigen ſich, wie 
Rudolf Cuno der Voſſiſchen Zeitung mitteilt, nach wie 
vor franzöſiſche Artilleriebeobachter. Er ſchreibt: Von unſerer 
Stellung gegen Reims hin ſenkt ſich das Gelände, um un— 
mittelbar vor der Stadt wieder zu einer neuen Gelände— 
welle anzuſteigen. Hinter dieſer Geländewelle liegt die Stadt, 
und nur die beiden maſſiven Rieſentürme erheben ſich über 
dem Rücken der Höhenzüge, der ſie von unſeren Schützen— 
gräben trennt. Von den franzöſiſchen Stellungen aus kann 
man das von uns beſetzte Gelände nicht überſchauen, denn 
ſie liegen tiefer, dagegen muß ſich auf den Plattformen der 
beiden Kathedralentürme ein geradezu idealer Beobachtungs- 
ſtand darbieten, da man von dort aus nicht bloß den ganzen 
Talkeſſel überſchauen kann, in dem die Stadt liegt, ſondern 
auch weite Teile des gegen die Stadt zu ſich abdachenden 
Plateaus, deſſen Rand wir beſetzt halten. Es muß ein 
idealer Beobachtungsſtand fein, ſage ich — aber 
zugleich iſt er der einzige, der den Franzoſen zur Verfügung 
ſteht, denn erſt viele Kilometer ſüdlich der Stadt Reims 
ſteigen die Höhen fo weit empor, daß man über den Rand des 
Plateaus, auf dem wir ſtehen, hinwegblicken kann; um aber 
die Wirkung der bei unſeren Stellen einſchlagenden Artillerie⸗ 
geſchoſſe beobachten zu können, muß man unſeren Stellungen 
viel näher ſein. Bei dieſer Sachlage haben die Franzoſen 
das getan, was ſie von militäriſchen Geſichtspunkten aus an⸗ 


punkte, ſo müßten ſie auch anerkennen, daß wir das Recht 
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geſehen, tun mußten: fie haben auf den Plattformen der 
Türme ihre Beobachtungspoſten aufgeſtellt. Kein Soldat 
hätte, ſo ſagte mir der Generalſtabsoffizier, der mich durch 
unſere Stellungen führte, anders gehandelt, als die Fran⸗ 
zoſen gehandelt haben, denn die Aufgabe des Soldaten iſt es 
nicht, Baudenkmäler zu hegen und zu pflegen, ſondern den 
Gegner zu vernichten oder doch ihm möglichſt ſchweren Scha⸗ 
den zuzufügen; muß zu dieſem Zweck der koſtbarſte Beſitz des 
Landes geopfert werden, nämlich das Leben ſeiner beſten 
Söhne, ſo darf mit anderen Beſitztümern, und mögen ſie 
auch noch jo wertvoll, ja mögen ſie unerſetzlich fein, nicht ge- 
ſpart werden. Das eben iſt die harte Notwendigkeit des 
Krieges. — So ungefähr ſetzte mir's mein liebenswürdiger 
Führer auseinander, und was er ſagte, das leuchtet ohne 
weiteres ein. Stehen aber die Franzoſen auf dieſem Stand⸗ 


haben, mit derſelben Rückſichtsloſigkeit vorzugehen, mit der 
ſie ſelbſt verfahren, und die Kathedrale von Reims mit 
unſerer Artillerie glatt einzuſchießen. Wir könnten es, aber 
wir haben es nicht getan. Heute wie vor Hunderten von 
Jahren ſchwingen ſich die gewaltigen Türme des herrlichen 
Bauwerkes ſtolz und frei zum Firmament empor, und nur 
hie und da ſieht man an ihnen die Wirkungen unſerer Ge⸗ 
ſchoſſe, die gegen die Beobachtungsſtände auf den Plattformen 
gerichtet waren. Auch der Giebel iſt unverſehrt, wie ſich durch 
das Fernglas feſtſtellen ließ. Im einzelnen mag die Kathe⸗ 
drale durch das Bombardement — wie bekannt, haben die 
Franzoſen ſchwere Batterien unmittelbar vor der Kirche auf- 
geſtellt — ſchweren Schaden gelitten haben, daß aber noch ein 
Stein auf dem andern liegt, verdanken die Franzoſen ledig⸗ 
lich der weitgehenden Rückſicht der Unſeren, die ſo ſchonend 
wie möglich verfahren, obwohl auch heute noch die fran- 
zöſiſchen Beobachter aus ihrer luftigen 
Höhe das Feuer ihrer Batterien gegen uns 
lenken. Nichtsdeſtoweniger verleumden ſie uns in der 
ganzen Welt als Hunnen, Vandalen und Barbaren! So 
ſieht es mit der franzöſiſchen Ritterlichkeit aus! | 
Ueber die franzöſiſche Verwundetenpflege 
machen franzöſiſche Blätter neue bedenkliche Enthüllungen. 
Anſteckende Kranke würden teilweiſe ſo gepflegt, daß die 
Krankenpflegerinnen überall ein wenig Wäſche, Arzneimittel 
und das allernotwendigſte Material zuſammenbetteln müßten, 
damit die Typhuskranken nicht wie Hunde verreckten. Dabei 
beklagt ſich die franzöſiſche Preſſe über die Zenſur, die ihr 
eine Kritik der ſchweren Mißſtände unmöglich mache. Er— 
wähnt ſei ferner, daß nach Pariſer Meldungen die franzöſiſche 
Armee ſeit Beginn des Feldzuges über 60 Prozent ihres 
Pferdebeſtandes verloren hube. f 
Ueber die franzöſiſchen Armeeführer wer⸗ 
den folgende Angaben gemacht: Foch befehligt in Flandern, 
unterſtützt durch die Generale Caſtelnau, Maudhuy ſowie die 
150 000 (2) Mann ſtarke Belgierarmee. Den zweiten Ab⸗ 
ſchnitt halten die Engländer unter French. Hierauf kom⸗ 
men die Armeen Maunoury, Celanle, Franchet, Dubeil, Sar⸗ 
reil. Im Elſaß kommandiert Puch. Jede Armee iſt drei 
bis vier Korps ſtark. f f ER 
Präſident BPoincare beſuchte am 12. Januar Arras, 
das von den deutſchen Linien teilweiſe eingeſchloſſen iſt und 
ſchwer durch das Artilleriefeuer gelitten hat. Man darf an: 
nehmen, daß Herr Poincaré in abſehbarer Zeit kaum wieder 
in die Lage kommen wird, dieſe Stadt zu beſuchen. ö 
Große Nervoſität in Paris und in London hat ein Ge⸗ 
ſchwaderflug von 14 deutſchen Flugzeugen über Dün⸗ 
kirchen, Calais und Dover erregt; allein über Dünkirchen 
wurden 50 Bomben geworfen. Ein Leitartikel der Times 
bemühte ſich, die erregten Londoner über die Tragweite dieſes 
Kanalgeſchwaderfluges zu täuſchen. Das wird aber ſchwer⸗ 
lich gelingen, da es wider aller Abrede ift, daß die franzö 
ſchen und engliſchen Flieger, von denen man ſich Wun 


dinge verſprochen hat, einen ſo bedrohlichen 
bedenklicher Stelle nicht zu hindern vermoch 
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Das ſchwerſte Hemmnis für den ſiegreichen Vormarſch der 
deutſchen Truppen iſt das Ausbleiben des ruſſiſchen Winters. 
Die populäre Anſicht, daß Napoleons Heere durch die ſtrenge 
Winterkälte der ruſſiſchen Steppen zugrunde gegangen ſeien, 
iſt eine Fabel. Ein großer Teil der „großen Armee“ ging durch 
die Hitze und den Flecktyphus zugrunde, ehe ſie noch den Boden 
von Inner⸗Rußland betreten hatte. Und den letzten Stoß auf 
dem Rückzug gab den verſprengten Reiten des franzöſiſchen 
Heeres das Tauwetter, das die Bereſina zu einem 
ſchweren Hindernis machte. Das weſtliche Polen, das den 
Kampfplatz unſerer Truppen bildet, iſt im allgemeinen nicht 
kälter als Oſtdeutſchland, und in dieſem Jahr, das ſich durch un— 
gewöhnlich hohe Temperaturen auszeichnet, wartet unſere 
Heeresleitung geradezu ſehnſüchtig auf den Froſt, der die weg- 
loſen Sumpfgelände in Schlittenbahnen verwandelt. Auch 
die Weichſel, das bedeutſamſte Hindernis von Truppenbewegun- 
gen, will nicht zufrieren, während man ſonſt Ende Dezember 
oder in den erſten Januartagen eine Eisdecke vorfindet, die bis 
zum 1. März hält. Der Froſt hätte um ſo weniger Schrecken 
für unſere Truppen, als alles getan wird, um ſie mit 
Wärmeſchutzmitteln auszurüſten. Erſt neuerdings ſind dem 
Generalfeldmarſchall von Hindenburg zwei Millionen als erſte 
Rate einer Städteſpende überreicht worden, aus deren Ertrag 
zunächſt 50 000 leichte Pelz joppen beſchafft werden. 
An einem großen Teil der Schlachtfront im Oſten herrſcht 
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verhältnismäßige Ruhe, die den Truppen wahrlich zu 
gönnen iſt. Der Angriffsflügel der verbündeten Heere arbeitet 
ſich nach wie vor langſam, aber ſicher in der Richtung auf 
Warſchau vor, während den öſterreichiſch-ungariſchen Trup⸗ 
pen die ſchwere und undankbare Aufgabe zugefallen iſt, ſtarke 
feindliche Heeresmaſſen an der galiziſchen und an der Kar⸗ 
pathenfront zu feſſeln. Es muß immer wieder darauf hin⸗ 
gewieſen werden, daß die Operationen der verbündeten Heere 
als eine Einheit aufzufaſſen ſind, wobei jeder in ſeinem 
Teil für das große Ganze gleich nützlich und notwendig iſt. 

Eine beſondere Rolle ſpielt die Feſtung Przemyſl, 
deren ſtandhafte Verteidigung die Operationen der Ruſſen in 
Galizien ſchwer beeinträchtigt. Die Belagerung koſtet nach 
wie vor der ruſſiſchen Armee furchtbare Opfer. Die Zahl der 
Verluſte, die bei der erſten Belagerung 70 000 betrug, hat ſich, 
wie man aus dem öſterreichiſchen Kriegspreſſequartier meldet, 
auf 100 000 erhöht. Die Verteidigung wird mit äußerſter 
Rührigkeit und Aktivität geführt, fo daß die Belagerer, von 
denen ein Teil nach der Dunajezfront und nach den Karpathen 
abgezogen ſein ſoll, ſich immer mehr auf eine beobachtende Tätig- 
keit beſchränken müſſen, zumal die ruſſiſchen Soldaten unter 
dem Eindruck der Maſſenverluſte nur ſchwer vorwärts zu 
bringen ſind. 

Erfreulich iſt, daß der polniſchen Zivilbevölke⸗ 
rung von neutraler Seite Hilfe gebracht werden ſoll. Eine 


amerikaniſche Kommiſſion hat ſich nach Ruſſiſch-Polen begeben, 
wobei die Orte Bendzin mit dem Kohlen- und Hüttenrevier von 
Sosnovice, Czenſtochau, Wielun, Sieradz, Lodz, Lowiez, Kutno 
und Kolo beſucht werden. Die Reichsregierung würde es, 
wie die Nordd. Allg. Ztg. erklärt, mit Freude begrüßen, wenn 
die humanitären Beſtrebungen, die ſich in Amerika für die durch 
den Krieg notleidend gewordene Zivilbevölkerung Belgiens ſo 
erfreulich betätigt haben, ſich auch der vielfach in noch 
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zuwenden würden. f i 
Auf dem aſiatiſchen Kriegsſchauplatz mußten 
die ruſſiſchen Truppen ihre letzten Stützpunkte in der per⸗ 
ſiſchen Provinz Aſerbeidſchan räumen. Die größte 
Handelsſtadt Perſiens, die einzige wirkliche Großſtadt dieſes 
Landes, Täbris, die ſeit vielen Jahren unter ruſſiſcher Ge⸗ 
walt ſteht, wurde am 12. Januar von türkiſchen Truppe 
beſetzt, denen ein jubelnder Empfang bereitet wurde. 


Graf Berchtolds und Kühns Rücktritt 
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Graf Leopold Berchtold, der Mann, der die ent⸗ 
ſcheidende Note an die ſerbiſche Regierung unterzeichnet hat, 
iſt am 12. Januar von ſeinem Amt als öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſcher Miniſter des Auswärtigen zurückgetreten. Es iſt eine 
alte Regel, daß man nicht ohne Not das Geſpann wechſeln 
ſoll. Deshalb hat der Amtsverzicht Berchtolds, der mit „ge⸗ 
wichtigen perſönlichen Gründen“ erklärt wird, gewaltiges 
Aufſehen erregt. Aus Wien wird denn auch gemeldet, daß 
man dort weniger an perſönliche, als an politiſche 
Gründe glaube. Am eheſten möchte man der Anſicht zuneigen, 
daß in den zur Entſcheidung reifenden Fragen der Zukunft 
die wünſchenswerte Uebereinſtimmung zwiſchen Berchtold und 
dem leitenden ungariſchen Staatsmann Tisza nicht zu er⸗ 
zielen war. Die Verabſchiedung Berchtolds erfolgte in einer 
Form, die beweiſt, daß man an leitender Stelle die zweifel- 
loſen Verdienſte dieſes Staatsmannes, der ein Kavalier von 
der alten Schule war und vielleicht nicht immer die nötige 
Härte und Schärfe zeigte, wohl zu ſchätzen weiß. Auch die 
deutſche Reichsregierung widmete dem ſcheidenden Miniſter 
freundliche Abſchiedsworte. Ein Artikel der Norddeutſchen 
Allgemeinen Zeitung hebt hervor, daß Berchtold ſein Amt in 
hingebender Pflichterfüllung unter den ſchwierigſten Um— 
ſtänden mit Ehren geführt habe und betont, daß die Bünd— 
nisbeziehungen zum Deutſchen Reich bei ihm in treuer Obhut 
waren. Den zu feinem Nachfolger beſtimmten Baron 
Burian begrüßt das Regierungsblatt folgendermaßen: 

In ſeinem Nachfolger Freiherrn von Burian begrüßen wir 
einen Staatsmann von erprobter Tatkraft, einen überzeugten An⸗ 
hänger der Bündnispolitik Oeſterreich-Ungarns. Möge es ihm 
gelingen, die auswärtigen Intereſſen der Donaumonarchie durch 
die Fährlichkeiten des großen Krieges mit ſtarker Hand hindurch⸗ 
zuſteuern zu einem ehrenvollen und erfolgreichen Frieden. 

Wie verlautet, wird Baron Burian ſich demnächſt ins 
deutſche Hauptquartier begeben, um ſich dem Kaiſer vorzu⸗ 
ſtellen und mit dem Reichskanzler in Fühlung zu treten. 
Nicht minder überraſchend erfolgte am 16. Januar die An⸗ 
kündigung, daß der Leiter des deutſchen Reichsſchatzamtes, 
Staatsſekretär Kühn, zurücktreten wird, da er ſich geſundheit⸗ 
lich den Aufgaben der kommenden Zeit, vor allem der dem⸗ 
nächſt notwendigen Neuordnung der Reichs finanzen 
nicht gewachſen fühlt. Als Nachfolger iſt der Direktor der 
Deutſchen Bank, Wirklicher Legationsrat Profeſſor Dr. 
Helfferich, in Ausſicht genommen, ein Mann der Praxis, 
der in ſeiner Laufbahn die Eigenſchaften des Gelehrten, Kauf⸗ 
manns und Beamten in gleichem Maß zur Geltung bringen 
konnte. 

Der Kaiſer hat aus Anlaß ſeines bevorſtehenden Ge⸗ 
burtstagsfeſtes an den Reichskanzler einen Erlaß ge⸗ 
richtet, in dem er das Volk bittet, von Feiern und 
Glückwunſchſchreiben abzuſehen. Die bedeut⸗ 
ſame Kundgebung lautet: 

Im Hinblick auf den Ernſt der Zeit iſt auf Meinen Wunſch 
bereits angeordnet, daß aus Anlaß Meines bevorſtehenden Ge— 
burtstages neben den kirchlichen und Schulfeiern von den ſonſt 
üblichen feſtlichen Veranſtaltungen abgeſehen wird. In den langen 
Jahren Meiner Regierung bin ich daran gewöhnt, daß an dieſem 
Tage Meiner in Tauſenden von Telegrammen und Schriftſtücken 
von Behörden, Vereinen und einzelnen Patrioten freundlich ge— 
dacht wird. Eine ähnliche Fülle teilnahmsvoller Kundgebungen 


könnte aber diesmal bei Meinem Aufenthalt in Feindesland leicht 
zu Störungen des telegraphiſchen und poſtaliſchen Dienſtverkehrs 
im Felde führen und die Mir und dem Großen Hauptquartier 
obliegenden Arbeiten beeinträchtigen. Ich bin daher zu der Bitte 
gezwungen, in dieſem Jahre von einem beſonderen Ausdruck von 
Glück⸗ und Segenswünſchen Mir gegenüber abzuſehen. Es bedarf 
auch eines ſolchen in der über unſer Vaterland ſo unvermutet 
hereingebrochenen Zeit der Heimſuchung nicht. Habe Ich doch mit 
inniger Befriedigung vielfach erfahren, welches ſtarke Band der 
Liebe und Vertrauens Mich und das Deutſche Volk in kraftvoller 
Einmütigkeit umſchlingt. Ich danke im voraus jedem Einzelnen, 
der an Meinem Geburtstage treue Fürbitte für Mich vor den 
Thron des Höchſten bringt und Meiner freundlich gedenkt. Ich 
weiß mich eins mit dem geſamten Deutſchen Volk und ſeinen 
Fürſten in dem unſer aller Herzen bewegenden Gebetswunſche, 
deſſen Erhörung Gott der Herr uns in Gnaden gewähren wolle: 
„Weiterer Sieg über unſere Feinde und nach ehrenvollem 
Frieden eine glückliche Zukunft unſeres teuren Vaterlandes!“ 
Ich erſuche Sie, dieſen Erlaß zur öffentlichen Kenntnis 
zu bringen. 
Großes Hauptquartier, den 13. Januar 1915. 
Wilhelm J. R. 

Am 13. Januar wurde die Umgebung Roms durch ein 
ſchweres Erdbeben heimgeſucht, das viele Tauſende 
von Opfern forderte. Mitten in den Leiden des Krieges wen⸗ 
det ſich unſere Teilnahme dem heimgeſuchten Land und Volke 
zu. Ein Beileidstelegramm des Magiſtrats von Berlin an 
die römiſche Stadtverwaltung ſpricht dieſe Empfindung zu⸗ 
treffend aus. Es heißt da: „Die ſchweren Schickſalsſchläge, 
von denen das Herz Italiens und die ewige Stadt mit ihrer 
Umgebung ſelbſt und mit ihr das ganze italieniſche Volt 
infolge der Erdbeben ſo jäh betroffen worden ſind, haben in 
Deutſchland und ſeiner Reichshauptſtadt ſchmerzlichen Wider⸗ 
hall geweckt. Unter dem Ausdruck des Mitgefühls mit dem 
Leid ſo vieler unverſchuldet in Trauer und Not geratener 
Menſchen bitten wir die Stadtverwaltung, dieſe Verſicherung 
unſerer aufrichtigen Teilnahme entgegennehmen zu wollen.“ 

Die Antwort, die die engliſche Regierung auf 
die amerikaniſche Proteſtnote gab, geht um die Beſchwerden 
über die ſchweren, unnötigen und rechtswidrigen Handels⸗ 
ſtörungen mit vielen ſchönen Worten herum. Der Ein- 
druck war denn auch, wie die Preßſtimmen aus Amerika 
zeigen, keineswegs günſtig, und ſogar englandfreundliche 
Blätter ſprechen von einem „Spielen mit dem Recht“. Es 
wird abzuwarten bleiben, was die Vereinigten Staaten tun 
werden, um gegenüber der Willkür Englands dem Recht zum 
Durchbruch zu helfen. 

Unſtimmigkeiten zwiſchen den Verbündeten treten 
deutlich in Petersburg hervor; dort hat der eng⸗ 
liſche Botſchafter es für notwendig gehalten, 
in einer Rede England gegen den in ruſſiſchen Kreiſen ver⸗ 
breiteten Vorwurf des kaltherzigen Egoismus 
zu verteidigen. Demſelben Zweck dient ein Artikel einer 
Petersburger Zeitung, die mit franzöſiſchem Geld vor einem 
Jahr gegründet worden iſt, des Kurier, der unter Be⸗ 
rufung auf das Miniſterium des Auswärtigen nachzuweiſen 
ſucht, daß es nur ein kleiner Kreis von Perſonen ſei, der 
gegen England eingenommen ſei und Friedensverhandlungen 
wünſche. Immerhin müſſen es ſchon recht bedeutſame Strö⸗ 
mungen ſein, wenn man es für nötig hält, ſie öffentlich zu 
erörtern und öffentlich zu bekämpfen. ns 
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10. Januar. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Das ſchlechte 
Wetter hielt auch geſtern an; die Lys iſt an einzelnen Stellen 
IB zur Breite von 800 Metern aus den Ufern getreten. 

Feindliche Verſuche, uns aus unſeren Stellungen in den 
Dünen bei Nieuport zurückzudrängen, ſchlugen fehl. Nord⸗ 
öſtlich Soiſſons wiederholten die Franzoſen ihre Angriffe, die 
geſtern ſämtlich unter großen Verluſten für ſie abgewieſen 
wurden, über 100 Gefangene blieben in unſerer Hand; die 
Kämpfe dortſelbſt ſind heute wieder im Gange. Weſtlich und 
öſtlich Perthes (nordöſtlich des Lagers von Chälons) griffen 
die Franzoſen erneut heftig an. Die Angriffe brachen unter 
ſehr ſchweren Verluſten für die Franzoſen zuſammen; wir 
machten etwa 150 Gefangene. Am 8. Januar abends 
verſuchten die Franzoſen erneut, das Dorf Ober - Burn- 
haupt im Nachtangriff zu nehmen. Der Angriff ſcheiterte 
gänzlich. Unſere Truppen machten weitere 230 Franzoſen 
zu Gefangenen und erbeuteten ein Maſchinengewehr, ſo daß 
ſich die Beute von Ober-Burnhaupt auf zwei Offiziere, 
420 Mann Gefangene und ein Maſchinengewehr erhöht. Die 

Franzoſen hatten auch hier augenſcheinlich ſchwere Verluſte, 
eine große Menge an Toten und Verwundeten liegt vor der 
Front und in den angrenzenden Wäldern. Geſtern fanden 
nur kleinere Gefechte im Oberelſaß ſtatt. Gegen Mitternacht 
wieſen wir bei Nieder⸗Aſpach franzöſiſchen Angriff ab. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Die Witterung 
hat ſich noch nicht gebeſſert; Lage unverändert. Kleinere 
ruſſiſche Vorſtöße ſüdlich Mlawa wurden abgewieſen. 

11. Januar. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. In Gegend 
Nieuport⸗Ypern und ſüdlich fanden nur Artilleriekämpfe 
ſtatt. Ein franzöſiſcher Angriff bei La Boiſelle, nordöſtlich 
Albert, ſcheiterte gänzlich. Nördlich Soiſſons griffen die 
Franzoſen, die ſich nur in einem kleinen Stück unſerer vorder⸗ 
ſten Gräben feſtgeſetzt hatten, erneut an, erzielten bisher 
keine Erfolge; die Kämpfe dauern noch an. In der Nähe von 
Soupir fand in den letzten Tagen kein Kampf ſtatt. Oeſtlich 
Perthes nahmen unſere Truppen das ihnen entriſſene 
Grabenſtück zurück. Der Feind hatte ſchwere Verluſte. In 
den Argonnen ſchritten unſere Angriffe weiter fort. 

Lage in Oſtpreußen und Nordpolen unverändert. Bei der 
ungünſtigen Witterung kommen auch unſere Angriffe in Polen 
weſtlich der Weichſel nur langſam vorwärts. 

12. Januar. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Süblich des Ka⸗ 
nals von La Baſſce finden geringfügige Kämpfe ſtatt, die 
bisher ohne Ergebnis waren. Nördlich Crouy griffen die 
Franzoſen geſtern abend an, wurden aber unter ſchweren 
Verluſten zurückgeworfen. Heute früh lebten die Kämpfe hier 
wieder auf. Ein geſtern nachmittag in Gegend öſtlich 
Perthes unternommener franzöſiſcher Angriff brach in 
unſerem Feuer zuſammen. Der Feind hatte ſehr ſchwere Ver⸗ 
luſte. In den Argonnen wurde an der Römerſtraße ein 
franzöſiſcher Stützpunkt erobert, 2 Offiziere und 140 Mann 
fielen dabei in unſere Hände. In den Kämpfen im öſtlichen 
Teil der Argonnen ſind den Franzoſen ſeit 8. Januar lein⸗ 
ſchließlich der gemeldeten) 1 Major, 3 Hauptleute, 13 Leut⸗ 
nants, 1600 Mann an Gefangenen abgenommen, ſo daß ihr 
Geſamtverluſt einſchließlich Toter und Verwundeter in dieſem 

beſchränkten Gebiet auf 3500 geſchätzt wird. Franzöſiſche An⸗ 

griffsverſuche bei Ailly, ſüdlich St. Mihiel, ſcheiterten. 

; Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. In Oſtpreußen 

nichts Neues. Ruſſiſche Vorſtöße im nördlichen Polen hatten 


keinen Erfolg. Unſere Angriffe im Gebiet weſtlich der Weich⸗ 
ſel machten trotz des ſchlechten Wetters Fortſchritte. 
13. Januar. 

In Gegend Nieuport fand ein heftiger Artillerie⸗ 
kampf ſtatt, der die Räumung der feindlichen Schützengräben 
bei Palinsbrug (Vorort von Nieuport) zur Folge hatte. Die 
feindlichen Angriffe auf La Baffse find endgültig abgewieſen. 
Franzöſiſche Angriffe auf La Boiſelle und die Höhe von Nou⸗ 
vron wurden zurückgeſchlagen. Den geſtrigen erfolgloſen 
franzöſiſchen Angriffen auf die Höhen von Crouy folgte 
ein deutſcher Gegenangriff, der mit einer vollſtändigen 
Niederlage der Franzoſen und einer Säuberung der Höhen 
nordöſtlich Cufflies und nördlich Crouy endigte. Unſere 
Märker ſetzten ſich in Beſitz von zwei franzöſiſchen Stellun⸗ 
gen, machten ſiebzehnhundert Gefangene und eroberten vier 
Geſchütze ſowie mehrere Maſchinengewehre. Franzöſiſcher 
Sappenangriff in Gegend ſüdlich St. Mihiel iſt erfolgreich 
abgewieſen. Unſere Truppen ſetzten ſich in Beſitz der Höhen 
nördlich und nordöſtlich Nomeny. N 

Die Lage im Oſten änderte ſich geſtern nicht. 


14. Januar. N i 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. In den Dünen 
bei Nieuport und ſüdöſtlich Ypern Artilleriekampf, befonders. 
ſtarkes Feuer richtete der Feind auf Weſtende-Bad, das er 
bald gänzlich zerſtört haben wird. Feindliche Torpedoboote 
verſchwanden, ſobald ſie Feuer erhielten. In Fortſetzung des 
Angriffs vom 12. Januar nordöſtlich Soiſſons griffen unſere 
Truppen erneut auf den Höhen von Vregny an und ſäuberten 
auch dieſe Hochfläche vom Feind. In ſtrömendem Regen und 
tief aufgeweichtem Lehmboden wurde bis in die Dunkelheit 
hinein Graben auf Graben im Sturm genommen und der 
Feind bis an den Rand der Hochfläche zurückgetrieben. Vier⸗ 
zehn franzöſiſche Offiziere und elfhundertdreißig Mann wur⸗ 
den gefangengenommen, vier Geſchütze, vier Maſchinen⸗ 
gewehre und ein Scheinwerfer erobert. Eine glänzende 
Waffentat unſerer Truppen unter den Augen ihres Aller⸗ 
höchſten Kriegsherrn! 

Nordöſtlich des Lagers von Chälons griffen die Fran⸗ 
zoſen geſtern vor- und nachmittag mit ſtarken Kräften öſtlich 
Perthes wieder an. An einigen Stellen drangen ſie in 
unſere Gräben ein, wurden aber durch kräftige Gegenſtöße 
hinaus⸗ und unter ſchweren Verluſten in ihre Stellungen 
zurückgeworfen. Sie ließen dabei 160 Gefangene zurück. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Südöſtlich Gum⸗ 
binnen und öſtlich Loetzen ſind ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen 
worden, wobei mehrere hundert Gefangene gemacht wurden. 
Weſtlich der Weichſel wurden unſere Angriffe fortgeſetzt. 


15. Januar 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Vor Weſtende 
zeigten ſich geſtern einige Torpedoboote und kleinere Fahrzeuge, 
die ſich der Küſte bis auf etwa 14 Kilometer näherten. Fran⸗ 
zöſiſche Angriffe beiderſeits Notre Dame de Lorette nordweſt⸗ 
lich Arras wurden von unſeren Truppen abgewieſen. Ein 
vor acht Tagen bei Ecurie nördlich Arras dem Feinde ent⸗ 
riſſener, von Teilen einer Kompagnie beſetzter Schützengraben 
ging uns geſtern verloren. Die Kämpfe an dieſer Stelle ſind 
heute wieder im Gange. 

Nördlich und nordöſtlich Soiſſons iſt das nördliche 
Aisneufer von Franzoſen endgültig geſäubert worden. Die 
deutſchen Truppen eroberten in ununterbrochenem Angriff die 
Orte Cuffies, Crouy, Buey le Long, Miſſy und die Gehöfte 
Vauxrot und Verreries. Unſere Beute aus den dreitägigen 


En während der Nacht wieder aufgegeben wurden. 


Kämpfen nördlich Soiſſons beläuft ſich jetzt auf rund 5200 


Gefangene, 14 Geſchütze, 6 Maſchinengewehre und mehrere 
Revolverkanonen. Die Franzoſen erlitten ſchwere Verluſte, 
4000 bis 5000 tote Franzoſen wurden auf dem Kampffelde 
gefunden, der Rückzug ſüdlich der Aisne lag unter dem Feuer 
unſerer ſchweren Batterien. Wie ſehr ſich die Verhältniſſe 
gegen frühere Kriege verſchoben haben, zeigt ein Vergleich der 
hier beſprochenen Kämpfe mit Ereigniſſen von 1870. Wenn 
auch die Bedeutung der Gefechte nördlich Soiſſons mit der— 
jenigen der Schlacht vom 18. Auguſt 1870 nicht zu vergleichen 
iſt, ſo entſpricht doch die Breite des Kampffeldes annähernd 
der von Gravelotte — St. Privat. Die franzöſiſchen Verluſte 
aber vom 12. bis 14. Januar 1915 überſteigen aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach die der Franzoſen am 18. Auguſt 1870 um 
ein beträchtliches. — Feindliche Angriffe nördlich Verdun bei 
Conſenvoye ſcheiterten. Mehrere Vorſtöße gegen unſere Stel⸗ 
lungen bei Ailly, ſüdöſtlich St. Mihiel, wurden durch Gegen- 
angriffe, nachdem ſie ſtellenweiſe bis in unſere vorderſten 
Gräben geführt hatten, unter ſchweren Perluſten für den 
Feind zurückgeſchlagen. Im letzten Nachſtoß eroberten unſere 
Truppen die feindlichen Stellungen, die aber nach Wiederauf— 
bau unſerer eigenen Stellung freiwillig und ohne e 
Mesnil, 


Ein unbedeutender Angriff bei 1 


St. Die, wurde von unſeren Truppen abgewieſen. Im übrigen 


fanden in den Vogeſen nur Artilleriekämpfe ſtatt. 


5 Die Meldungen des öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtabes 
9. Januar. 


In Weſtgalizien, wo ſich die er bis auf die 
nächſten Diſtanzen gegenüberſtanden, wurde geſtern ein 
Nachtangriff des Feindes auf den Höhen e 
Zakliezyn abgewieſen. 

Nördlich der Weichſel dauert der Geſchützkampf an. Die 
Kirche einer größeren Ortſchaft in Ruſſiſch-Polen mußte 
geſtern in Brand geſchoſſen werden, da die Ruſſen auf dem 
Kirchturme Maſchinengewehre eingeſtellt hatten. 
10. Januar. 

Die allgemeine Lage hat ſich nicht geändert. Südlich der 
Weichſel beſchoſſen die Ruſſen geſtern unſere Stellungen ohne 
jeden Erfolg. Sie richteten ihr Feuer namentlich gegen eine 
von uns beſetzte Höhe nordöſtlich Zakliezyn. Nördlich 

der Weichſel ſtellenweiſe heftiger Geſchütztampf. Ein Verſuch 
des Gegners, mit ſchwächeren Kräften die Nida zu paſſieren, 
mißlang. In den Karpathen herrſcht Ruhe. Zwei Auf— 
klärungsdetachements des Feindes, die ſich in der Bukowina 
zu nahe an unſere Vorpsſtenlinie heranwagten, wurden 
durch Artillerie- und Masch enge wehefener rn 
. Januar. 
Die Situation iſt e 
In Ruſſiſch⸗Polen an der unteren Nida geſtern hart- 
näckige Kämpfe. Hier gingen die Ruſſen zum Angriff über 
und verſuchten, an mehreren Stellen mit bedeutenderen 
Kräften, die Flußniederung zu paſſieren. Sie wurden jedoch 
unter ſtarken Verluſten überall abgewieſen. Während dieſer 
Infanterieangriffe in den Nachbarabſchnitten heftiger Ge— 
ſchützkampf, der mehrere Stunden hindurch anhielt. An den 
übrigen Fronten hat ſich nichts Weſentliches ereignet. Einer 
unſerer tätigen Aufklärungspatrouillen gelang es geſtern 
nacht, die feindliche Stellung zu durchbrechen, in den dahinter 
gelegenen Ort einzudringen und bis zur Wohnung des feind⸗ 
lichen Regimentskommandanten vorzuſtoßen. Von dieſer 
kühnen Unternehmung kehrte die Patrouille mit einem Offi⸗ 
zier und ſechs Mann Gefangenen zurück. Da neuerdings 
feſtgeſtellt wurde, daß ſich Angehörige der ruſſiſchen Armee 
öſterreich-ungariſcher Uniformen bedienen, um Patrouillen 
und kleinere Abteilungen zu überfallen, wird nochmals be⸗ 
tont, daß Offiziere und Mannſchaften des Feindes wegen die⸗ 
ſer Art, die Geſetze und Gebräuche im Landkrieg verletzt, nicht 
als Kriegführende behandelt werden. 


— 


6 Oeſtlicher Ari egsſchauplatz. In Oſtpreu 
und im nördlichen Polen keine Veränderung. Die Angriffe 
in Polen weſtlich der Weichſel machten langſam Fortſchritte. 
Bei Eroberung eines Stützpunktes nordöſtlich Rawa blieben 
fünfhundert Ruſſen als Gefangene in unſeren Händen, 3 Ma⸗ 
ſchinengewehre erobert. Heftige ruſſiſche Gegenangriffe unter 
ſchwerſten Verluſten für die an zurückgeſchlagen. 


16. Januar 


In Gegend Nieuport 10 nur Artileriekümpfe fatt. 
Feindliche Angriffe auf unſere Stellungen nordweſtlich Arras 
wurden abgewieſen; im Gegenangriff eroberten unſere Trup⸗ 
pen zwei Schützengräben und nahmen die Beſatzung gefangen. 
Das in letzter Zeit oft erwähnte Gehöft von La Boiſſelle, 
nordöſtlich Albert, wurde geſtern gänzlich zerſtört und von Fran⸗ 
zoſen geſäubert. Nordöſtlich Soiſſons herrſchte Ruhe. Die 
Zahl der in den Kämpfen vom 12. bis 14. Januar dortſelbſt 
eroberten franzöſiſchen Geſchütze hat ſich auf 35 erhöht. Klei 
nere, für uns erfolgreiche Gefechte fanden in den Argonnen 
und im Wald von Conſenvoye (nördlich Verdun) ſtatt. Ein 

Angriff auf Ailly, ſüdöſtsch St. Mihiel, brach unter unſerem 
Feuer in der Entwicklung N In den Se Pure 
von Bedeutung, 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Lage re 
Die regneriſche und trübe Witterung ſchloß jede Gefechtstätig⸗ 
keit aus. 


12. Januar. 

Die Verſuche des Feindes, die Nida zu forcieren, 
wiederholten ſich auch geſtern. Während heftigen Geſchütz⸗ 
kampfes an der ganzen Front ſetzte vormittags im ſüdlichen 
Abſchnitt eine Krafttruppe des Gegners erneut zum Angriff 
an, brach jedoch nach kürzeſter Zeit in unſerem Artillerie⸗ 
feuer nieder, flutete zurück, Hunderte von Toten und Ver⸗ 
wundelen vor unſerer Stellung zurücklaſſend. Gleichzeitig 
hielt auch ſüdlich der Weichſel der Geſchützkampf an, wobei 
es einer eigenen Batterie gelang, einen vom Feinde beſetzten 
Meierhof derart unter Feuer zu nehmen, daß die dort ſeit 
den letzten Tagen eingeniſteten Ruſſen gezwungen wurden, 
fluchtartig ihre Skellungen zu räumen. In den Rarpathen 
erſchweren die ungünſtigen Witterungsverhältniſſe jede 
größere Aktion. Im oberen Ungtale hat ſich der Gegner 
näher an den Uzſokpaß zurückgezogen. Die von den 
ruſſiſchen Zeitungen verbreitete Nachricht, die Feſtung 
Przemyſl hätte am 10. Dezember einen Parlamentär zum 
Feinde entſendet, iſt erfunden und dürfte nur bezwecken, die 
gänzliche Machtloſigkeit gegen dieſe Feſtung zu verbergen. 
13. Januar. 

Die Vorſtöße, die der Ga e an der unteren Nida 
immer wieder verſucht, richten ſich beſonders gegen eine in 
unſerer Widerſtandslinie liegende Ortſchaft. Durch heftiges 
Artilleriefeuer, das an der ganzen Front anhält, unterſtützt, 
verſucht feindliche Infanterie, nach vorn Raum zu gewinnen 
und in die Ortſchaften einzudringen, was ſtets unter ſchweren 
Verluſten mißlingt. Vor den eigenen Stellungen in Ga⸗ 
lizien und in den Karpathen herrſcht größtenteils 
Ruhe. Nebel und Schseetreiben begünſtigen kleinere Unter: 
nehmungen unſerer Truppen. 
14. Januar. 

In Weſtgalizien und in Ruſſiſch Polen iſt der geſtrige ; 
Tag im allgemeinen ruhig verlaufen. An unferer feſtgefüg⸗ 
ten Front entlang der Nida ſcheiterten alle feindlichen An⸗ 
griffe der letzten Tage. In den Oſtkarpathen und der ſüd⸗ 
lichen Bukowina unbedeutende Nekognoſzierunge eee 
15. Januar 
Mährend an der Saal in Ruſſiſch⸗ Polen nur Fitenmeife. 
Geſchütz und Maſchinengewehrfeuer einſetzte, war ter: 
Dunajec heftigerer Geſchützkampf im Gange. Beſo 
unſere ſchwere Artillerie wirkte gut. 8 
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Auf dem Marſche in Polen 


Die Menſchenrechte im Krieg 


Die deutſchen Taten und die franzöſiſchen Verleumdungen 


Der ſchweizeriſche Oberſt Karl Müller, der als 
Kriegsberichterſtatter des Berner Bunds an der deutſchen 
Weſtfront weilt, ſchreibt über den Verkehr der deutſchen Sol⸗ 
daten mit der franzöſiſchen Bevölkerung: „In und vor den 
Wohnungen treffe ich die deutſchen Soldaten im freundlich⸗ 
ſten Verkehr mit den franzöſiſchen Dorfbewohnern. Der 
Oberſt geſtattet mir ohne weiteres, mich mit den Bewohnern 
zu unterhalten, ja, er zieht ſich, um das Geſpräch durch ſeine 
Anweſenheit nicht zu beeinfluſſen und die Unbefangenheit der 
Leute nicht zu beeinträchtigen, zurück, wenn ich mich mit 
ihnen beſpreche, und läßt mich mit den franzöſiſchen Bewoh⸗ 
nern allein verkehren. Unter anderem beſuchten wir ein 
Haus, in dem an die 20 Soldaten einquartiert waren. Sie 
ſaßen, als wir ankamen, in der Stube und ſangen. Die 
Familie aber, mehrere Frauen und Kinder, waren in der 
Küche um den Tiſch herum verſammelt und tranken ihren 
Kaffee. Eine anmutige Franzöſin im Alter von 21 bis 23 Jah⸗ 
ren, ein bildſchönes Mädchen mit einem Augenpaar, aus 
deſſen ſchwarzem Gefunkel Stolz und Würde ſprachen, ſchien 
die Regentin dieſes Familienkreiſes zu ſein; ſie führte das 
Wort, und die Soldaten, die aus- und eingingen, begegneten 
ihr mit großer Achtung. Ich fragte auch hier nach dem Be⸗ 
tragen der Soldaten und ſie antwortete lebhaft und nicht ohne 
Wärme: „Oh, ils sont très aimables, très convenables.“ 
(Sie ſind ſehr liebenswürdig und umgänglich.) Dann klagte 
ſie mir, wie groß die Not im Dorfe eine Zeitlang geweſen, 
als es bald von franzöſiſchen, bald von deutſchen Truppen be⸗ 
ſetzt war. Die Lebensmittel waren ausgegangen, es fehlte 
an Brot, an Kartoffeln, denn die Ernte konnte nicht einge- 
bracht werden, die Kartoffeln faulen noch heute im Boden. 
Seitdem die Franzoſen auf ihre Stellungen zurückgeworfen 
und die Deutſchen im unbeſtrittenen Beſitz des Dorfes ſind, 
iſt die Lebensmittelverſorgung der Bewohner wie überall, wo 
deutſche Truppen franzöſiſche Gebiete beſetzt haben, geordnet. 
Lebensmittel werden durch die Heeresverwaltung herbeige⸗ 
ſchafft und an die Bevölkerung abgegeben. 

Und noch ein zweites Zeugnis aus Frankreich ſelbſt: Der 
Temps veröffentlicht den Bericht eines franzöſiſchen Univer⸗ 
ſitätsmitgliedes über den Zuſtand der beſetzten Provinzen. 
Danach wird jeder Perſon täglich ein Pfund Mehl ausge— 
liefert. Alle Mühlen ſind im Gange. Der frühere Mangel 
an Brot, Salz, Zucker, Kaffee, Zündhölzern und Tabak hat 
gänzlich aufgehört. Die Verhältniſſe haben ſich bedeutend 
gebeſſert. Ueberall ſind deutſche Wegweiſer angebracht. Der 
Ausſchank von Alkohol iſt verboten. Der Betrieb in den 
Schulen wird überall fortgeſetzt. Die Deutſchen verſuchen, 
die Bevölkerung in jeder Weiſe zufrieden⸗ 
zuſtellen und für die Vorſtellung zu gewinnen, daß ein 
ackerbautreibendes Frankreich und ein induſtrielles Deutſch⸗ 
land natürliche Verbündete gegen England ſeien. 

Gewiß, die Kriegsfolgen ſind für die Bewohner der 
Kriegsgebiete furchtbar ſchwer, aber unſere Soldaten tun 
nichts, ſie zu vermehren, und alles, ſie zu mildern. Wir laſſen 
hier einige Sätze aus einem Soldatenbrief folgen, der mit 
innigem Mitgefühl ſchildert, wie es den Franzoſen ergeht, 
deren Häuſer, ſoweit ſie hinter der deutſchen Front liegen, 
neuerdings von ihren eigenen Landsleuten ſyſtematiſch in 
Brand geſchoſſen werden. Es heißt da: „Eine fürchter⸗ 
liche Panik bemächtigte ſich der armen Franzoſen, 
deren Häuſer und Stallungen jetzt das Ziel franzöſiſcher 
Geſchoſſe bildeten. Nachdem die Beſchießung zwei Tage und 
zwei Nächte gedauert hatte — wir waren unterdeſſen wieder 
mal im Schützengraben geweſen und ins Dorf zurückgekehrt —, 
fanden wir ſchon mehrere rauchende Trümmerhaufen, die 
von unglücklichen Menſchen ſchluchzend umſtanden wurden. 
Auch Tote und Verwundete gab es unter den Dorfbewohnern, 
die beim Löſchen der Häuſer von Geſchoſſen getroffen worden 


waren. Da konnte es denn nicht ausbleiben, daß von militä⸗ 
riſcher Seite aus die Räumung des Dorfes beſchloſſen 
wurde, was den Bewohnern durch Austrommeln bekannt ge⸗ 
macht wurde. Die Szenen wildeſter Verzweiflung mehrten 
ſich. Die Leute, welche kein Fuhrwerk bekommen konnten, be⸗ 
luden ſich ſelbſt mit dem nötigſten Hausrat und ſchleppten 
auf kleinen Stoßkarren und Handwagen mit, was ſie nur weg⸗ 
ſchaffen konnten. Größere Leiterwagen, die anſtatt von Zug⸗ 
tieren von Frauen und Kindern gezogen wurden, waren 
keine Seltenheit; es mußte eben gehen wie es ging. Aus 
einem Hauſe klang ein lautes Klirren und Splittern heraus. 
Wir ſtürzten hinein, um wenn möglich zu helfen und zu 
retten, was noch zu retten war. Ein ſonderbares Bild bot 
ſich unſern Augen. Mitten in der großen Küche des Hauſes 
ſtand eine derbe Frau und ſchlug mit einem Scheit Holz die 
ganze Kücheneinrichtung in Scherben. Gefüllte Schnaps- und 
Weinflaſchen flogen zerſchmettert an die Wand, eingemachte 
Früchte, Säfte und Gelees klebten an den Wänden und Decken 
der Küche, Kaffeebohnen, Reis und ſonſtige Kücheningredien⸗ 
zien bedeckten neben zerſchmetter en Topf- und Tellerſcherben 
den Boden, und in dieſem Chaos ſtand die Frau, lachte und 
ſchrie. Sie lachte ſo markdurchdringend, daß es uns eiſig den 
Rücken herunterlief. Das war der Krieg in ſeiner furcht⸗ 
barſten Geſtalt! Das größte Schlachtenelend verſank vor dieſem 
Jammer, vor dieſen Verzweiflungsausbrüchen unſchuldiger 
Frauen, zitternder Greiſe und hilfloſer Kinder, die durch 
das Feuer ihrer eigenen Landesgenoſſen 
ihrer Habe beraubt wurden. Als dann ſpät in 
der Nacht und früh am Morgen die einzelnen Familien zum 
Dorf hinauszogen, nachdem unſere Leute ſo viel wie möglich 
Hilfe geleiſtet hatten, da feuchteten ſich die Augen unſe⸗ 
rer kampferprobten und abgehärteten Leute, und ein heißes: 
„Gott ſei Dank, daß unſere engere Heimat von dieſem namen⸗ 
loſen Elend verſchont blieb,“ zog neben dem innigen Mitleid 
für die Vertriebenen in unſer Herz ein.“ 

Solche Bekundungen und Aeußerungen, die ſich dutzend⸗ 
fach wiederholen, bilden die beſte Widerlegung der Verleum⸗ 
dungen, die neuerdings in einem von der franzöſiſchen 
Regierung verbreiteten Bericht über angebliche 
deutſche Greueltaten aufgehäuft wurden. Von deut⸗ 
ſcher Seite begnügte man ſich aber nicht mit der ſcharfen Zu: 
rückweiſung der niedrigen Verdächtigungen unſerer braven 
Soldaten, deren Gutherzigkeit und Gutmütigkeit ſelbſt durch 
die ſchlimmſten Erfahrungen nicht beeinträchtigt worden ſind. 
In einer offiziellen Erklärung ließ die deutſche Regierung 
der wuchtigen Abwehr der unbewieſenen und unbeweisbaren 
Behauptungen harte, aber gerechte und erweislich wahre An⸗ 
klagen folgen. Da heißt es unter anderem: f 


So ſei der franzöſiſchen Regierung hiermit vorgehalten, wie ſich 
franzöſiſche Truppen im eigenen Lande benommen haben. Sie ſind 
es, die geplündert und geraubt haben, nicht aber die Deutſchen, denen 
von der franzöſiſchen Regierung grundlos dieſer Vorwurf gemacht 
wird. Ihre eigenen Landsleute haben glaubhaft bekundet, daß frun⸗ 
zöſiſche Soldaten und die Ziviliſten im eigenen Lande ſchonungslos 
Schlöſſer und Häuſer — in Fontaines bei Belfort, Rambervillers, 
Attigny, Villers, Devante, Merrières, Vivaiſſe bei Crepy, Thugny 
und Moy — ausgeplündert haben. Nur dieſe alſo, nicht aber die 


Deutſchen, trifft der Vorwurf für ſolche Verbrechen; im Gegenteil 


haben in zahlreichen Fällen einwandfreie franzöſiſche Zeugen das 
Wohlverhalten, die Sittſamkeit und die ſtrenge Mannszucht der Deut⸗ 
ſchen gerühmt. Auch der den deutſchen Truppen grundlos entgegenge⸗ 
ſchleuderte Vorwurf des Mordes fällt auf den Verleumder mit er⸗ 
drückendem Gewicht zurück. An dieſer Stelle ſei nur erwähnt, daß 


die Franzoſen auf dem Schlachtfeld deutſche Verwundete in überaus 


zahlreichen Fällen beſtialiſch verſtümmelt und hingeſchlachtet haben. 
Vielfach iſt nachgewieſen worden, daß Fälle vorgekommen find, in 


welchen die franzöſiſchen Soldaten hilfloſe deutſche Verwundebe durch 


maſſenhafte Bajonettſtiche in Leib, Kopf und Augen, durch Kol 


ſchläge, Durchſchneiden der Gurgel und andere Schandtaten grauſam 
ums Leben gebracht haben. Einſperren von Verwundeten, Anbinden 
an Bäumen und Pfählen, Erſchießen Kampfunfähiger aus nächſter 
Nähe, Ermordung hilfreicher Sanitätsmannſchaften aus dem Hinter⸗ 
halt, Abſchneiden der Geſchlechtsteile, Aufſchlitzen des Bauches, Aus⸗ 
ſtechen von Augen, Abſchneiden von Ohren, Feſtſpießen Verwundeter 
auf dem Erdboden, zahlreiche Beraubungen von Verwundeten und 
Toten — alle dieſe Schandtaten ſind nachgewieſen worden, wo franzö⸗ 
ſiſche Truppen gekämpft haben, und bilden ein beredtes Zeugnis dafür, 
auf welcher Seite die Schänder von Kultur und Sitte zu ſuchen ſind. 
Die ſämtlichen vorſtehend erwähnten ſchmachvollen Handlungen der 
franzöſiſchen Truppen werden durch eidliches Zeugnis ein- 
wandfreier Perſönlichkeiten beſtätigt und werden ſeiner⸗ 
zeit der Oeffentlichkeit zur Kritik überantwortet werden. 

Aber auch außerhalb des Schlachtgetümmels haben Organe der 
franzöſiſchen Regierung in verſchwiegenen Gefängnisräumen ſich des 
Meuchelmordes ſchuldig gemacht: Im Gefängnis von Montbe- 
liard wurden im Auguſt 1914 deutſche Kriegsgefangene von fran⸗ 
zöſiſchen Gendarmen roh und grauſam verſtümmelt und nachher 
grundlos totgeſchlagen. In einem anderen Falle überfielen 
räuberiſche Horden franzöſiſcher Soldateska die Poſtagentur in Nieder⸗ 
ſulzbach, nahmen die Mitglieder der Poſtfamilie gefangen, ſchleppten 
fie fort, behandelten fie unwürdig und grauſam und warfen den ges 
brechlichen achtundſechzigjährigen Poſthalter die Treppe hinunter auf 
die Straße. Auch er wurde im Gefängnis in Belfort von ſeinem 
Wächter roh mißhandelt, mit Füßen getreten und derart gequält und 


1 


geprügelt, daß er in der Nacht (zum 17. Auguſt 1914) eines elenden 
Todes verſtarb. Auch dieſe Fälle find durch die eidlichen Bekundun⸗ 
gen glaubhafter Augenzeugen erwieſen. 

Hält man hierzu die ſchmachvolle, jeder Geſittung hohnſprechende, 
und alle völkerrechtlichen Vorſchriften mißachtende Behandlung, welche 
das deutſche Sanitätsperſonal, welches das Unglück hatte, in franzö⸗ 
ſiſche Hände zu geraten, in Le Bourget, Fougeres, St. Menehould, 
Vitry le Francois, St. Yriaux, Pegonne, Soleux, Vincennes, Lyon, 
Amiens, Bordeaux, Clermont⸗Ferrand und anderen Orten über ſich 
ergehen laſſen mußte, berückſichtigt man ferner die grauſame und er⸗ 
niedrigende Behandlung der Kriegsgefangenen in Perigueux, Gran⸗ 
ville, Puy de Dame, Montgazon, Fougeres, Caſtres, Mont Louis und 
anderen Gefangenenlagern, bedenkt man ferner die Verwendung der 
gefährlichſten und ſchlimmſten Dum-Dum-Gefhoffe auf faſt allen 
Teilen der franzöſiſchen Schlachtlinie — gewollt und gebilligt durch 
die franzöſiſche Heeresleitung —, fo muß der franzöſiſchen Regierung 
jede Berechtigung zu allgemeinen Beſchuldigungen und Verdächtigun⸗ 
gen der deutſchen Kriegführung abgeſprochen werden. 

Dieſes furchtbare Anklagematerial, das nur einen Teil 
der ſchweren Völkerrechtsbrüche und Rechtsverletzungen 
Frankreichs zuſammenfaßt, muß auf jeden fühlenden Men⸗ 
ſchen den ſchmerzlichſten Eindruck machen. Und mit ſo 
ſchwerer Schuld beladen, hat Frankreichs Regierung den 
Frevelmut, die deutſche Kriegführung mit Schimpf und Ver⸗ 
leumdung zu bedecken! 0 


Die Greuel des Zarismus 


Ein Franzoſe über die ruſſiſchen Kulturbringer 


Es war am 13. Februar des Jahres 1913. Im Saale der 
gelehrten Geſellſchaften in Paris hatte ſich die geiſtige Elite 
Frankreichs verſammelt. Auf der Rednereſtrade ſtand einer 
der klarſten Köpfe der Republik. Der Redner ſprach flam⸗ 
menden Auges, zornbebend, und jede ſeiner Schlußfolgerun⸗ 
gen entfachte ſtürmiſchen Beifall. Seine Rede war die Sen⸗ 
ſation des Jahres. 

Er hatte ſich ein intereſſantes Thema gewählt: „Die 
Greuel in den ruſſiſchen Gefängniſſen.“ Er peitſchte das 
Gewiſſen Frankreichs durch eine Statiſtik auf, die zu den ent⸗ 
ſetzlichen Dokumenten der Menſchheitsgeſchichte zählt. Bei 
außergerichtlichen „Strafexpeditionen“ und Metzeleien in den 
Jahren 1906 bis 1910 gab es, ſo führte der Redner aus, in 
Rußland 21183 Tote, 31117 Verwundete; allein die Straf⸗ 
expeditionen in den baltiſchen Provinzen vom 1. Dezember 
1905 bis zum 1. Februar 1906 brachten eine „Strecke“ von 
18 Gehängten, 621 Erſchoſſenen, 320 im Kampf Getöteten. 
Im Laufe von fünf Jahren wurden in Rußland insgeſamt 
wegen politiſcher Vergehen aller Art 37 620 Menſchen gericht⸗ 
lich verurteilt, das heißt 7524 jährlich, 627 monatlich, 20 täg⸗ 
lich. Es wurden 8100 Todesurteile gefällt, darunter 5735 
wegen politiſcher Verbrechen, 4306 Hinrichtungen vollzogen, 
darunter 3741 wegen politiſcher Verbrechen. In den ganzen 
achtzig Jahren vorher 525, in den folgenden fünf 3741 poli⸗ 
tiſche Todesurteile. Und dabei war die Todesſtrafe nicht die 
entſetzlichſte. Unvergleichlich ſchlimmer, qualvoller, unerträg⸗ 
licher iſt die Katorga, das Zuchthaus, denn es gibt keine Vor⸗ 
ſchrift der Gefängnisordnung in Rußland, die nicht willkür⸗ 
lich verletzt würde. Im Jahre 1898 ſchmachteten 77 000 Un⸗ 
glückliche in ruſſiſchen Gefängniſſen, heute find in den Ge- 
fängniſſen Rußlands, die für 100 000 Menſchen berechnet 
ſind, 200 000 Inſaſſen zuſammengepfercht. Der Zuwachs be⸗ 
trägt demnach in ſechzehn Jahren 200 Prozent. In einzelnen 
Zimmern ſind fünfzig bis ſechzig, ja ſelbſt bis zu hundert Ge⸗ 
fangene untergebracht. Ein Bild des Grauens und Ent⸗ 
ſetzens. Die Zellen ſind unterirdiſche Löcher ohne Licht und 
Luft, in denen man auf der nackten Erde oder auf kalten 
Steinflieſen liegen muß, ohne Kleidung, die gewöhnlich bis 
aufs Hemd ausgezogen werden muß.. 5 Während dieſes 
qualvollen Aufenthaltes in der Zelle erhält der Gefangene 
täglich nur zwei Pfund Brot und etwas Salz und Waſſer. 


Eine amtliche Enquete ſpricht noch beredter. Dieſe Statiſtik 
ſteht ohne Beiſpiel da in der menſchlichen Geſchichte, fie be= 
zieht ſich auf die Prügelſtrafe gegen die Katorga-Gefangenen 
und iſt in einem nahe bei Petersburg gelegenen Gefängnis 
veranſtaltet, das ſich durch keine beſondere Mißwirtſchaft vor 
anderen auszeichnet. Sie erſtreckt ſich auf zwei Jahre: Juni 
1909 bis Juni 1911. Die Zahl der in dieſer Zeit körperlich 
Gezüchtigten, unter denen ſich teilweiſe hochgebildete Men⸗ 
ſchen befinden, betrug in dem einen Gefängnis 88, die Zahl 
der Hiebe, die ſie in dieſer Zeit erhalten hatten, 4200. 

Ein Schauer durchbebte die Zuhörerſchaft, als ſie dieſe 
Einzelheiten hörten. Und in das Grauen miſchte ſich die 
Scham, als der Redner die Franzoſen aufforderte, ſich an 
ihre Ueberlieferungen zu erinnern, ſich nicht hinter die er⸗ 
bärmlichen Vorwände eines angeblichen diplomatiſchen Inter⸗ 
eſſes zu flüchten, um ſich einer heiligen Pflicht zu entziehen. 
Die Begeiſterung erreichte ihren Höhepunkt, als der Redner 
zörnglühend Frankreich beſchwor, ſich nicht zum Mit- 
ſchuldigen der zariſtiſchen Gegenrevolu⸗ 
tion zu machen und der entſetzlichen Schmach, womit Ruß⸗ 
land die Welt entehre, ein Ende zu bereiten. Der Kreuzzug 
gegen dieſe Verſündigung an der Menſchheit iſt not⸗ 
wendig, er iſt heilig, es iſt nötig, daß ganz Frankreich teil⸗ 
nimmt. 

Der Redner, der dieſen Kreuzzug predigte, war das 
langjährige Kammermitglied Frangois de Preſſenſ é. Und 
die ziviliſierte Welt lauſchte dieſer gewaltigen Anklage. Zwei 
Jahre ſind ſeither verfloſſen, und Frankreich ſteht im Bunde 
mit dem fluchwürdigen Feind jeglicher Kultur und Menſch⸗ 
lichkeit. Aus einem Kreuzzug gegen das blutrünſtige Mos⸗ 
kowitertum iſt ein Kreuzzug gegen Fortſchritt, Kultur und 
Ziviliſation geworden. Von der Tribüne Frankreichs hallt 
nicht das Wort der großen Auflärung in die Welt, ſondern 
Laute bluttriefenden Haſſes, unwürdiger Verblendung. Was 
iſt aus Frankreich in den letzten zwei Jahren geworden? Wo 
war das ſtürmiſch begeiſterte Publikum Preſſenſés, als die 
franzöſiſche Nation ſich zum Kampfgenoſſen des Zarismus 
herabwürdigte? Faſt ſcheint es, als habe die Woge wilden 
Nationalhaſſes, die tolle Orgie von Lügen und Verleumdun⸗ 
gen gegen alles Deutſche, die beſſeren Regungen des franzö⸗ 
ſiſchen Nationalgeiſtes weggeſchwemmt. 


Wie wir Dirmuiden eroberten 


Gegen Schwarze, Weiße und Braune — Unfere jungen Regimenter — Tapfere Artilleriſten — der Siu 


Ja, es iſt wahr! Es iſt viel, ſehr viel und koſtbares Blut 
wegen Dixmuiden gefloſſen. Manch hoffnungsvoller Jüng⸗ 
ling hat den Tag nicht mehr erleben dürfen, da von den 
Mauern des alten, prächtigen Städtchens unſere Fahnen 
wehten. Und viele lagen, als der große Tag des glücklichen 
Sturms graute, auf dem Schmerzenslager im Lazarett, von 
dem ſie ſobald nicht erlöſt werden, manche erſt in Monaten. 
Ihr, die Ihr in der Heimat hinter der ungeheuren, 
waffenſtarrenden, lebenden Mauer liegt, ahnt Ihr, was Ihr 
denen verdankt, die jetzt daliegen in den Lazaretten, denen, 


deren Leiber ruhen in fremder Erde oder vermodern zwiſchen 


den Schützengräben von Freund und Feind? Danket Gott 
auf den Knien jeden Tag, jede Stunde, daß er uns die Kraft 
verlieh, den Krieg, der über des deutſchen Volkes Sein und 
Nichtſein für immer entſcheiden wird, auf Feindes Boden 
zu tragen! 
Eine heilige Flamme des Zornes muß Euch durchglühen, 
heilige Rache ſoll in Euch leben, ſoll die durchwehen, die Ihr 
uns als Erſatz nachſendet. Rache dafür, daß unſere jungen 
Regimenter gegen Araber und Berber, Indier und Senegal— 
neger in den Kampf mußten, daß Völker, die ſich zu den größ— 
ten der Erde rechnen, ſich nicht ſcheuten, gegen ein großes 
europäiſches Volk, gegen ſeine Jugendblüte den Nigger ins 
Gefecht zu ſenden. 
Was bedeutet Dixmuiden für den Feind? Von Nieuport 
bis Ypern zieht ſich die kanaliſierte Hſer hin, die auf etwa 
25 Meter eingedämmt iſt; 
fſtrecken ſich oft meilenweit feuchte Niederungen hin. Hier und 
da führt eine Brücke von einem Ufer zum andern. Meiſt 
ſind wohlhabende größere Dörfer an den Brückenſtellen ge- 
legen. Ungefähr auf der Mitte der Kanallinie Nieuport— 


rechts und links des Fluſſes 


Ypern, dort, wo von Roulers her ein flacher Höhenrücken 
ſich mit den letzten Ausläufern dem Kanal nähert, liegt auf 
einer ganz leichten Höhe (dem letzten der Ausläufer) ungefähr 
600 Meter vom Oſtufer des Kanals entfernt, die alte Stadt 
Dixmuiden, gerade in dem Winkel, der durch Yſer und den 
hier mündenden kleinen von Zarren kommenden Kanal ge⸗ 
bildet wird. Die Stadt beherrſcht beide Ufer des Zarren⸗ 
kanals und deckt gegen Oſten die Straßen- und die Eiſenbahn⸗ 
brücke über die Der. 

Die zur Verteidigung von Natur aus ſo ſtark begünſtigte 
Stadt hatte man nun noch mit allen Mitteln der vaffinierten 
franzöſiſchen Befeſtigungskunſt hergerichtet. Kein Zweifel, 
die Vorbereitungen dazu waren von langer Hand getroffen. 
Was in und bei Dixmuiden geſchehen war, als unſere Truppen 
vor den Mauern der Stadt erſchienen, war nicht das Werk. 
weniger Tage, ſondern das von vielen Wochen, wahrſchein⸗ 
lich Monaten. Ich behaupte, die Stellungen längs der Per, 
beſonders die in der Gegend von Dixmuiden, ſind bereits im 
Frieden vorgeſehen geweſen und alles zu ihrem endgültigen 
Ausbau lag bereits vor dem Kriege fertig da. Iſt es nicht 
eine eigentümliche Erſcheinung, daß das Oſtufer der Vier, 
alſo das Angriffsufer, ohne Kanaldamm verläuft, während 
das Weſt⸗(Verteidigungs⸗-Üfer mit einem ſtarken Damm 
gekrönt iſt, ſo daß die Yſer bei Dixmuiden nichts mehr oder 
weniger als einen ſtarken Fortifikationsgraben darſtellt? Ich 
könnte noch viele Einzelheiten dafür anführen, daß hier bei 
Dixmuiden die Arbeit langer Zeit zur Verwendung kam. Es 
würde zu weit führen. Kurz! Längs des Kanals auf dem 
Damm des Weſtufers waren Infanteriebefeſtigungen aufge⸗ 
baut, teils ſtärkſte Erdwälle, teils Beton, teils Stahl. Unter⸗ 
ſtände, Maſchinengewehrſtände uſw. waren eingebaut und 
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ſelbſt durch Schützengräben verbunden. 


Das vielumkämpfte Dixmuiden nach der Beſchießung 


weiter zurück in geſchickteſter Weiſe Feuerſtellungen der Artil⸗ 
lerie feſtgelegt. Die Stadt ſelbſt war von einem feſten Ring 
von Schützengräben umſchloſſen, in der Stadt Feuerſtellungen 
für die Artillerie, die durch hergerichtete Schußgaſſen feuerte, 
bereitgeſtellt. Die Maſchinengewehre waren auf Bäumen 
und in Türmen und Häuſern untergebracht. Der an der 
Chauſſee nach dem ſüdlich gelegenen Woumen befindliche 
Kirchhof und das ein Kilometer ſüdlich der Stadt liegende 
Schloß waren beſonders ſtark befeſtigt und mit der Stadt 
Der Angreifer, der 
ſich gegen die Stadt wandte, mußte dies alſo unter der 
flankierenden Wirkung der Kanalbefeſtigungen und der von 
Schloß und Kirchhof tun. Daß die vor der Stadt liegenden 
Gehöfte der reichen Bauern ſämtlich zu ſtarken Vorſtellungen 
ausgebaut waren, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Die Verteidigung des Dixmuider Abſchnitts wurde von 
Belgiern, Franzoſen, Indiern, Turkos und Senegalnegern 
geführt. Als die Geſchichte nicht ſo verlief, wie man es in 
London und Paris erwartet hatte, (man glaubte dort, mit 
unſeren jungen Truppen ein leichtes Spiel zu haben!) ver- 
ſchwanden zunächſt die Herrn Engländer, langſamer die Fran— 
zoſen. Schließlich, am Tage des Sturmes, waren in Dix— 
muiden nur noch die Senegalneger und Belgier, dazu einige 
Truppenteile franzöſiſcher Marinefüſiliere, Turkos und In— 
dier. Nur noch! Aber dieſe Truppen waren erſtklaſſig. — — 

— — — Und nun marſchierten Deutſchlands junge Re⸗ 
gimenter gegen die Her! Unſer Korps gegen Dirmuiden! Im 
letzten Oktoberdrittel wurde Bowekerke genommen und dann 
ging die Diviſion ſüdlich des Zarrenkanals gegen die Stadt 
los. Wilde Tage folgten. Das Wetter wechſelte ſtark. Präch— 
tiger Sonnenſchein löſte Sturm und praſſelnden Regen ab, 
Tag und Nacht wurde gekämpft und nur ſchrittweiſe, mit 
Strömen koſtbaren Blutes wurde der Boden erkauft. Im 
Norden der Stadt geht die Nachbardiviſion, begünſtigt durch 


das Gelände und den ſchwächeren Ausbau der Stellungen, 


über 325 Kanal, au en hoffen wir hierdurch eine 


Schwächung unſerer Angriffsfront beim Gegner erwarten zu 
können, hoffen mit weniger Blut die Stadt in die Hände zu 
bekommen, da trifft die Nachricht von der Ueberſchwemmung 
ein. Unſere Nachbardiviſion iſt ſtolz, die Brückenübergänge 
an der Yjer nördlich Dixmuiden zu beſitzen; aber weiteres 
Vorgehen wird durch das Waſſer unmöglich gemacht. Soll die 
Stadt unſer eigen ſein, muß ſie von Südweſten im Sturm 
genommen werden, alſo von unſerer Diviſion allein. Die 
feindliche Flankenſtellung am Kanal zwingt dazu, einen be⸗ 
deutenden Teil der Diviſion als Flankenſchutz mit der Front 
nach Weiten in Stellung zu bringen, und fo wird eine Bri- 
gade, der unfere Abteilung als Artillerie zugeteilt wird, mit 
der Aufgabe betraut, Dixmuiden im Sturm zu nehmen. 
Zum Führer dieſer Angriffsbrigade wurde ein Stabs- 
offizier ernannt, deſſen Name bereits vor dem Kriege im 
Munde aller Deutſchen geweſen war, Oberſt v. R. Zwei 
Infanterie-Regimenter, ein Jägerbataillon, unſere Kanonen⸗ 
abteilung, dazu Pioniere uſw. Dies waren die Kräfte, die 
für den Sturm bereitgeſtellt wurden und ſich nun, mit Unter⸗ 
ſtützung ſtarker ſchwerer Artillerie langſam auf die Sturm- 
ſtellung heranarbeiteten. Unaufhörlich ſandte unſere Artil⸗ 
lerie ihren Stahlhagel in die Stadt, die ſchnell zum Trümmer⸗ 
haufen, beſonders in ihren ſüdweſtlichen Teilen, wurde. 
Eine Vorſtellung nach der andern fiel. Das Schloß war be— 
reits Ende Oktober in unſere Hände gelangt, aber den Kirch— 
hof hielt der Feind hartnäckig. Hierdurch flankierte er ſtändig 
auf das wirkſamſte den Angriff auf die Stadt, ſo daß wir 
nur mit größten Opfern die vorderſten Schützengräben des 
Feindes in die Hände bekommen und halten konnten. Dann 
kam eines Tages der Befehl: „Die Infanterie arbeitet ſich 
dieſe Nacht um ſo und ſoviel hundert Meter vor, gräbt ſich 
ein und behauptet die Stellung unter allen Umſtänden.“ 
Das geſchah, und damit war die Sturmſtellung erreicht! — 
Von unſerer Artillerieabteilung (Führer Hauptmann v. d. 
Pl.) war die Batterie M. 1600 Meter vor der Stadt in Stellung 
gebracht. Eine zweite Batterie, die des Hauptmann v. K., ſtand 


500 Meter vor dem Feind auf unſerem rechten Flügel. Die 
Batterie des Hauptmanns H. war mit einem Zuge auf 350 
Meter an den Feind gebracht worden und dort eingegraben. 
So ſtanden wir bereit! Er 

Am 9. November kam dann von der Divifion der Befehl: 
„Brigade R. ſtürmt morgen um 1 Uhr mittags 
Dixmuiden.“ Die Entſcheidungsſtunde war gekommen. 

Als der Tag graute, ritten wir nach vorne, ſtellten die 
Pferde in Deckung und gingen zum Beobachtungsſtand der 
Abteilung, der in einem Schützengraben, zirka 900 Meter vor 
Dixmuiden, eingerichtet war, der den jetzt 500 Meter vor uns 
liegenden Jägern bis vor ein paar Tagen als Aufenthalt ge⸗ 
dient hatte. Eingehende Beobachtung ergab, daß der Feind 
noch in ſeiner Stellung, zirka 200 Meter vor der Stadt, in 
ſeinen feſten Gräben lag, während unſere Infanterie und 
Jäger ihm auf 150 Meter gegenüber lagen. In der Nacht 
hatte in einigen Schützengräben der Kampf getobt, wer Herr 
dieſer heißumſtrittenen Gräben war, konnte zunächſt nicht 

klar feſtgeſtellt werden. 
Punkt 9 Uhr vormittags eröffnete unſere ſchwere Artil⸗ 
lerie und die anderen Abteilungen des Regiments ein über⸗ 
aus heftiges Feuer auf den Südrand von Dixmuiden und die 
davorliegenden feindlichen Schützengräben. Was iſt da alles 
in den vier Stunden bis zum Sturm an Stahl und Eiſen 
gegen die unglückliche Stadt geſchleudert worden! 

Als gegen 11 Uhr noch keine Klarheit darüber zu gewin⸗ 
nen war, was von uns und vom Gegner von den heißumſtrit⸗ 
ten geweſenen Gräben beſetzt ſei, wurde ich als Offiziers⸗ 
patrouille nach vorn geſandt. Ich konnte bis vor die eigene 
Infanterie vordringen und um 12 Uhr mit dem Bericht über 
den Stand der Dinge zurückkommen. Hatte die Batterie M. 
auf Befehl des Abteilungsführers bisher auch gegen Dipmuiden 
gefeuert, ſo trat ſie doch erſt jetzt in ihre eigentliche Aufgabe 
ein: Sturmreifmachen des vorderſten Schützengrabens. Haupt⸗ 
mann M. hatte ſeine Beobachtungsſtelle neben der des Stabes 

eingerichtet und war durch Fernſprecher mit ſeiner Batterie 
verbunden. Bald war der vorderſte Schützengraben des 
Feindes, der von Belgiern, Senegalnegern und Turkos be⸗ 
ſetzt war, eingegabelt und Hauptmann H. ging zum Wir⸗ 
kungsſchießen über. „Eine Gruppe!“ befahl er durch den 
Fernſprecher. Rrrums! und gleich darauf tanzten die Schrap⸗ 
nellſprengwölkchen an dem Graben in der Luft. „Granaten 
Aufſchlag! Dieſelbe Entfernung! Zwei Gruppen!“ Und 
drüben ſaßen die Geſchoſſe auf dem Graben. Dichte Staub⸗ 
und Rauchwolken zeigten die Stellen an, wo ſie eingeſchlagen 
waren. Was die Rohre geben konnten, wurde geleiſtet. Ein 
Hohrenbetäubendes Krachen und Donnern erfüllte die Luft. 

Näher und näher rückte unterdeſſen der Zeiger der Uhr 
auf eins, der Augenblick des Sturmes kam. Kurz zuvor hatte 
der bereits erwähnte Zug der Batterie H., der auf 300 Meter 
vor dem Feind lag, ſein Feuer eröffnet. Er hatte bisher ge⸗ 
ſchwiegen, um nicht ſeine Stellung zu verraten und von der 
feindlichen Artillerie zwecklos zuſammengeſchoſſen zu werden. 
Jetzt griff er ein. Vor ihm im Schützengraben des Feindes 
waren zwei Maſchinengewehre in ſtarken Unterſtänden ein⸗ 
gebaut. Dieſe hatten in der Nacht vorher bereits unſeren 
grauen Jungen viel Schaden getan. Waren ſie beim Sturm 
noch intakt, konnte mit dem „Abſchnüren“ des Teils unſerer 
Infanterie, die an dieſer Stelle vorgehen mußte, ſicher ge⸗ 
rechnet werden; lag doch, wie überhaupt auf der ganzen 
Front zwiſchen uns und dem Feinde ein völlig deckungsloſer 
Wieſengürtel. Alſo fort mit den verdammten Maſchinengeweh⸗ 
ren. Der Zug eröffnet ein ſcharfes Feuer auf die beiden 
Unterſtände und nach kurzer Zeit war drüben nur noch ein 
Trümmerhaufen. Die Maſchinengewehre taten den unfrigen 
nichts mehr! 

Unterdeſſen hatte die Artillerie ihr Feuer auf die Höhe 
ihrer Leiſtungsfähigkeit geſteigert und verlegte, als der Zei⸗ 
ger der Uhr auf eins zu ſtehen kam ihr Feuer in die Stadt, 
um die eigene Infanterie nicht zu gefährden. Die erhob ſich 
jetzt aus den Gräben und lief in leichten Linien über die 


Wieſen auf die feindliche Stellung los. Kaum war ſie aus 
ihren Gräben heraus, fiel ein ſcharfes Schrapnellflankenfeuer 
vom Weſtufer des Kanals über ſie her. Es tat aber, wie von 
uns aus genau beobachtet werden konnte, wenig Schaden. 

Und nun kam der ſchönſte Augenblick. Unſere grauen 
Jungen mochten die Hälfte der Sturmſtrecke hinter ſich haben, 
als der Feind in hellen Haufen ſeine Schützengräben nach der 
Stadt zu verließ und über den Bahndamm, der den Südrand 
von Dixmuiden bildet, auf die Straßenmündungen zueilte, um 
zu entkommen. Unſer Abteilungsführer hatte es zuerſt be⸗ 
merkt und ſetzte ſofort die Batterie M. dagegen an. Peng! 
Da ſaß die Lage Schrapnells. Plautz, da lagen die Kerls am 
Boden und die anderen, die das Schickſal ſchonte, liefen was 
fie konnten. Und wieder Peng! So ſauſten die Schrapnell⸗ 
gruppen dazwiſchen. 5 

Ein Teil aber, und zwar bezeichnenderweiſe Senegals 
und Turkos, wandte ſich nicht zur Flucht, ſondern zogen ſich 
auf einen Erdwall zurück, der vor einem Hauſe lag, das durch 
ein Reklameſchild mit dem Namen „Atlas“ weithin gekenn⸗ 
zeichnet war. Hiergegen wandte ſich jetzt die Batterie M. und 
ſetzte den Negern ſo zu, daß unſere Grauen kurz darauf den 
Wall ohne Verluſt nehmen konnten. 

Während der Zug der Batterie H. ſein Feuer auf die 
Brückenſtellen weſtlich der Stadt richtete, um ſo dem Rückzug 
der Belgier und Franzoſen möglichſt zu ſchaden, und die 
Batterie M. ihr Feuer auf Befehl des Abteilungsführers ein⸗ 
ſtellte, da ihre Aufgabe erledigt war, trat unſere 5. Batterie 
unter Hauptmann v. K. in Tätigkeit. Kaum waren die erſten 
Infanteriſten in die Stadt eingedrungen, ließ v. K. ſeine 
Protzen heranholen, protzte auf und trabte mit feinen Ge⸗ 
ſchützen auf der Chauſſee von Eeſſen her auf Dixmuiden vor. 
Bald war der Eingang der Stadt erreicht und nun ging's, in 
Schritt und Trab, ſo wie es die mit Trümmern bedeckten Stra⸗ 
ßen, die mit großen Schutzlöchern geſpickt waren, geſtatteten, 
über den Marktplatz auf den Weſtausgang der Stadt zu. 

Ungeheuer war der Eindruck dieſer Tat auf unſere junge 
Infanterie; unter lauten Hurrarufen ſtürzte ſie hinter den 
Batterien her, die, den Weſtausgang von Dixmuiden er⸗ 
reichend, im feindlichen Schrapnellfeuer abprotzte und ihr 
Feuer auf die Kanalſtraßenbrücke eröffnete, über die die letz⸗ 
ten Reſte des Feindes das ſchützende Weſtufer zu erreichen 
ſuchten. Bald darauf flog die Brücke in die Luft. N 

Dixmuiden war unſer! Zwar tobte noch einige Zeit der 
Straßenkampf, doch konnte der nicht mehr den endgültigen 
Beſitz uns ſtreitig machen. 

Hatten wir bisher den lieben und geehrten Feinden in 
Dixmuidens Mauern eine Hölle bereitet, kam die Hölle jetzt 
für uns. Kaum hatten die feindlichen Batterien die Gewiß⸗ 
heit erlangt, daß Dixmuiden in unſerem unbeſtrittenen Beſitz 
ſei, begannen ſie ein wütendes Feuer auf die Stadt. Was ſie 
an Kanonen und Haubitzen zur Verfügung hatten, wurde 
auf Dixmuiden angeſetzt. Die engliſchen Schiffsgeſchütze und 
die franzöſiſchen Feldhaubitzen ſandten ihre Zuckerhüte in die 
Stadt und forderten fürchterliche Opfer. Unſere tapfere 
5. Batterie, die ſich am Weſtausgang der Stadt eingrub, und 
der Stab, der ſich zu Erkundungszwecken und um dem Bri⸗ 
gadekommandeur zu berichten, nach Dixmuiden während der 
Beſchießung begeben mußte, wiſſen von der „Hölle Dixmuiden“ 
zu erzählen. i 

Der erſte Abſchnitt der Kriegstätigkeit unſerer jungen 
Regimenter lag damit hinter uns. Neue Aufgaben ſtanden 
bevor. Noch iſt die Entſcheidung nicht gefallen. Sie herbeizu⸗ 
führen wird noch Ströme koſtbaren Blutes fordern. Das 
Opfer muß das deutſche Volk bringen, will es einer geſicher⸗ 
ten Zukunft entgegenſehen. Ihr, die Ihr als Erſatz jetzt und 
ſpäter hinauskommt zu uns, bringt eiſerne Nerven, ein feſtes 
Herz und den Willen mit, unbedingt zu ſiegen oder zu ſter⸗ 
ben. Nur dann, wenn alle Waffenträger ſolchen Geiſt atmen, 
wird der Sieg unfer fein, und er muß unfer werden. 

Mlüller-Brandenburg 3 
Offizier⸗Stellvertreter in einem Artillerie-Regiment. 
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Warten lernen! 
Von Fritz von Oſtini 


Stehen ein paar an der Straßenecke, 
Leſen den amtlichen Kriegsbericht, 

Und ein dicker Philiſter ſpricht: 

„3 geht halt verteufelt langſam vom Flecke! 


Schützengraben um Schützengraben 

Nimmt man ja freilich da und dort 

Führt ein paar hundert Gefangene fort — 
Aber wir müßten Erfolge haben, 

Daß das Ausland erkennt mit Zittern: 
Deutſchland iſt nimmermehr zu erſchüttern — 
Daran fehlt's! Hat die Führung Schuld? 
Jedenfalls fordern ſie viel Geduld!“ 


Fährt einer drein in hellem Grimme, 

Ein junger Soldat im grauen Nock, 

Der mühſam humpelt an ſeinem Stock, 

Und dem vor Aerger ſchier bricht die Stimme: 


„Geht's euch zu langſam da herinnen? 

Ihr ſpürt halt zu wenig von Krieg und Not. 
Sollten zum Frühſtück und Abendbrot 

Täglich euch wohl eine Schlacht gewinnen, 
Daß euch's am Stammtiſch beſſer ſchmeckt? 
Wenn ihr die Köpfe zuſammenſteckt, 
Kannegießernd von Sieg und von Beute, 
Möchtet ihr prahlen: „Ja, wir ſind halt Leute! 
Kreuzdonnerwetter! Wir laſſen nicht locker!“ 
Wüßtet ihr nur, ihr Ofenhocker, 

Mit wie viel Opfern und Mühen und Qualen 
Wir die „Kleinigkeiten“ bezahlen, 

Die ihr da leſt mit ſaurem Geſicht, 

Maulend und nörgelnd: Recht viel ſei's nicht! 
Fußbreit um Fußbreit heißt's bis zu den Knöcheln 


Schreiten im Blute und Todesröcheln, 

Macht eine böſe Muſik dabei, 

Nicht immer jubelnder Hurraſchreil 

Hungern und Durſten heißt's auch mitunter — 
Nachts halten uns die Granaten munter — 
Wenn wir, in feuchtkalte Löcher vergraben, 
Mal eine Stunde zu raſten haben! 

Jede Minute gebiert unfrer Schar 

Andere Leiden und andre Gefahr, 

Jede Minute rinnt rotes Blut — 

Aber mit eiſernem Heldenmut 

Harren ſie aus im deutſchen Heere, 

Wiſſen kaum ſelbſt ihrer Opfer Schwere, 
Wühlen ſich weiter Schritt für Schritt! 
Stündlich gefaßt auf der Senſe Schnitt! 
Warten in ſolchen Tagen und Nächten, 
Merkt euch's, iſt härter als Stürmen und Fechten — 
Juſt das gewaltigſte Heldentum 

Erntet da wenig vom ſchallenden Ruhm! 

Oft wär' uns lieber das tollkühnſte Wagen — 
Müſſen aber das Warten ertragen. 8 
Tragt es nur auch, da ihr nicht verſteht, 

Daß die Sache „ſo langſam“ geht, 

Daß ſie nicht Tauſende koſtbarer Leben — 
Merkt euch's: ein Held iſt dort jeder Mann! — 
Nutzlos dem Spießer zum Opfer geben, 

Der auf das Ende nicht warten kann!“ 


Spricht's und humpelt jo weiter ... Verdroſſen 

Sieht man den Dicken, mit Rot übergoſſen, 

Sacht um die Ecke nach Hauſe ſchlürfen, 

Brummend: Man wird doch noch reden dürfen! 
Aus der „Jugend“, 


Vor Langemarck 


Dieſes Gedicht entſtand im Schützengraben inmitten des Donners der Geſchütze während des Gefechtes 


Ein weites Feld! — Wohin das Auge blickt, 
Sieht's Gräben. — Einer hinterm andern 

In braune, feuchte Erde eingefurcht! 
Graudunkler Himmel ſprüht in feinem Rieſeln 
Sein fröſtelnd Naß auf lehm'ge Unterſtände, 
Die uns zum Obdach dienen Tag und Nacht. 
Den Mantel dicht gehüllt um ſteife Glieder, 
Die ſchmutz'ge Hand feſt ums Gewehr gekrampft, 
So harren wir hier aus in Sturm und Tod, 
Gewärtig nur des Rufs, 

Der auf den Feind uns wirft. 


Granaten berſten hinter uns und vorn, 
Schrapnells gehn platzend über uns hinweg, 
Und ſingend ſurren Flintenkugeln her 
Von drüben, da der Feind ſein Lager hat. 
— Uns kümmert's nicht! — ö 
— Wir harren aus! — Mag kommen, was da will! — 
Gerüſtet ſtehn wir hier auf ſcharfer Wacht, 
Mit ſtarker Hand die Feinde zu vernichten, 
Weil wir nicht anders können, anders wollen. 
Und wiſſen, daß wir ſiegen, ſiegen, jiegen . . . 
Erich Neumann, Einj.-Kriegsfreiwilliger. 


Nachtgefecht 


Weit ſtrecken wir die Arme in die Nacht... 

Der dritte Tag, im Graben zugebracht! 

Die Glieder ſteif und krumm vom langen Liegen, 
Fühlt ſich ein jeder wie dem Grab entſtiegen. 
„Noch da, Kameraden? Noch nicht aufgebaut?“ 
Fragt's durch den Nebel, der in Schwaden braut. 
Und Mann für Mann, was aus der Deckung klettert, 
Denkt froh bei ſich: Nun hat es ausgewettert. 
Wer hat noch einen Grumpen Brot im Sack? 
Ein Maul voll Waſſer — eine Pfeif' Tabak? 
„An die Gewehre!“ Ein verfluchter Tanz! 
Warum ſchon wieder unter Wall und Schanz? 
Die Nacht gähnt tief wie eine dunkle Gruft. 
Raketen ſegeln lautlos durch die Luft. 

Dort von der Höhe — wie es rennt und hetzt! — 


Zweihundert Meter .. Hundert... Fünfzig ... Jetzt... 
Ein kurzes Tak⸗tak⸗tak .. . Es kracht, es knallt. 
Millionen Blitze zucken aus dem Wald. 
Von hinten grollen zornig, dumpf und ſchwer 
Die Einundzwanzig-Zentimeter her. 
Und die Maſchine ohne Raſt und Ruh': 
Tak⸗Tak — als hämm're einer Särge zu. 
Scheinwerferlicht flammt auf; es ſucht und ſucht 
Und findet wirre Haufen auf der Flucht. 
„O, camerades allemands!“ — Mit Ach und Au 
Würgt einer ſich zu Tod im Drahtverhau. 
Aus Wall und Graben, zwiſchen Ried und Rohr 
Heult uns Geſchrei von Sterbenden ins Ohr ... 
„Gewehr in Ruh!“ — Lauf gloſtet neben Lauf, 
Wir träumen ſchwer und fahren manchmal auf. 

Karl Bröger. 
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